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  1. Kapitel


  


  Es wurde wohl wieder Zeit. Ich war unruhig. Die Hundstage standen vor der Tür. In dieser Jahreszeit verfällt mein Körper unheilbar der Faulheit, aber mein Geist fordert Aktivität  eine grausame Kombination. Bis jetzt lag die Faulheit eine Nasenlänge vorn.


  Ich heiße Garrett. Mein Steckbrief: Anfang Dreißig, einssiebenundachtzig, hundert Kilo Kampfgewicht, Ex-Marine  in jeder Hinsicht ein lustiger Kerl. Gegen Geld spüre ich alles mögliche für Sie auf oder schaffe Ihnen Ärger vom Hals. Ich bin kein Genie. Den Job packe ich nur, weil meine Sturheit mich daran hindert, aufzugeben. Mein Lieblingssport sind Frauen, und mein bevorzugtes Nahrungsmittel ist Bier. Mein Stützpunkt ist mein eigenes Haus in der Macunado Street, ungefähr auf halber Strecke zwischen der Oberstadt und dem Hafenviertel, mitten in TunFaire.


  Ich teilte mir gerade mit meinem Freund Lou Latsch ein flüssiges Mittagessen, und wir plauderten über Gott und die Welt, genauer: über Religion. Da weckte eine Besucherin meinen sportlichen Ehrgeiz.


  Sie war blond und groß und hatte die zarteste Haut, die mir je unter die Augen gekommen ist. Ihr Parfüm war ungewöhnlich, und ihr Lächeln machte deutlich, daß sie alles und jeden durchschaute. Garrett, so schien es, war für sie nur ein Stück Kristall. Sie wirkte verängstigt, aber nicht eingeschüchtert.


  »Ich glaub, ich hab mich grade verknallt«, raunte ich Lou Latsch zu, während der alte Dean sie in meinen Sarg von einem Büro führte.


  »Schon das dritte Mal in dieser Woche.« Lou Latsch leerte seinen Humpen mit einem Zug. »Laß das bloß Tinnie nicht spitzkriegen.« Er stand auf. Und stand auf. Und stand immer noch auf. Das dauerte bei ihm etwas, denn er ist ungefähr drei Meter groß. »Irgend jemand muß ja arbeiten.« Dean, die Blonde und er eierten einen Moment in einem grotesken Tanz umeinander herum, während er versuchte, aus meiner Hutschachtel zu hüpfen.


  »Bis später.« Wir hatten uns köstlich über die neuesten Skandale amüsiert, die die Religionsindustrie TunFaires erschütterten. Lou Latsch hatte früher einmal mit dem Gedanken gespielt, dort ebenfalls zu investieren, aber glücklicherweise war es mir gelungen, eine alte Schuld für ihn einzutreiben. Mit dem Geld hatte er sich im Mietstall-Geschäft halten können.


  Ich begutachtete die Blondine. Sie erwiderte den Blick. Was ich sah, gefiel mir. Blondie hatte offensichtlich gemischte Gefühle. Die Pferde scheuen zwar nicht gleich, wenn ich vorbeigehe, aber im Laufe der Jahre habe ich soviel Schläge eingesteckt, daß man meinem Gesicht einen gewissen verbeulten, rauhen Charme nicht absprechen kann.


  Sie lächelte immer noch auf diese rätselhafte Art. Fast hätte ich mich umgedreht und über die Schulter nach hinten gesehen, ob da was auf mich zukam.


  Dean wich meinem Blick aus und machte einen schnellen Abgang. Dabei murmelte er was von irgendwelchen Pflichten und daß Lou Latsch nicht vergaß, die Vordertür hinter sich zuzumachen. Eigentlich sollte Dean niemanden reinlassen. Es könnten ja Klienten sein, und das bedeutete Arbeit für mich. Blondie mußte ihn wirklich mit ihrem Charme so richtig um ihren schlanken Finger gewickelt haben.


  »Ich bin Garrett. Setzen Sie sich.« Um mich einzuwickeln, mußte sie sich nicht besonders anstrengen. Sie hatte etwas an sich, das man nicht mit Schönheit oder Stil erklären konnte. Es war eine Aura, eine Präsenz. Sie war eine dieser Frauen, die Eunuchen zum Heulen bringen können und Priester dazu treiben, ihre Schwüre zu verfluchen.


  Sie drapierte sich auf Lou Latschs Stuhl, stellte sich aber nicht vor. Allmählich ließ ihre Wirkung etwas nach. Ich spürte die Eiseskälte hinter ihrer wunderschönen Larve. Hallo, war dahinter jemand zu Hause?


  »Tee? Brandy? Miss …? Vielleicht rückt Dean ja noch einen Schluck TunFaire Gold raus, wenn wir ihn schön artig bitten.«


  »Sie erinnern sich an mich, oder?«


  »Nein. Sollte ich das?«


  Ein Mann, der eine solche Frau vergaß, mußte tot sein. Aber ich schluckte diese Bemerkung lieber runter. Ich erschauerte, als ich sie ansah, und dieses Erschauern hatte nichts mit Lust zu tun. Es war eher ein Frösteln.


  »Es ist schon sehr lange her, Garrett. Das letzte Mal habe ich Sie gesehen, als ich neun war und Sie zu den Marines gegangen sind.«


  Mein Erinnerungsvermögen, was Neunjährige angeht, ist bei weitem nicht so gut ausgeprägt wie das für  sagen wir Zwanzigjährige. Bei mir klingelte nichts, wohl auch, weil die Sache lange her war und in einer Zeit passiert war, an die ich mich nicht erinnern wollte. Ich habe seit meiner Entlassung versucht, die fünf Jahre bei den Marines zu vergessen.


  »Wir waren Nachbarn, im dritten Stock. Ich war verrückt nach Ihnen. Aber Sie haben mich kaum beachtet. Ich wäre auch gestorben, wenn Sie es getan hätten.«


  »Tut mir leid.«


  Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich heiße Jill Craight.«


  Der Name paßte zu ihr. Sie sah aus wie eine Jill, bis hin zu den bernsteinfarbenen Augen, die eigentlich glühen sollten. Doch in ihnen schimmerte nur arktische Wildnis. Aber sie hatte keine Ähnlichkeit mit irgendeiner Jill, die ich jemals kennengelernt hatte, neun Jahre alt oder älter.


  Wäre sie eine andere Jill gewesen, hätte ich sicher einen Vorschlag zum besten gegeben, wie wir die verlorene Zeit wiedergutmachen können. Doch ihre Kälte hielt mich davon ab. Meine Zurückhaltung würde mir bestimmt ein Lob und eine Streicheleinheit einbringen, sollte ich das nächste Mal zur Beichte gehen. Falls ich das tun würde. Das letzte Mal war ich da, als ich ungefähr neun war. »Offenbar sind Sie ja während meiner Abwesenheit über mich weggekommen. Ich hab Sie bei meiner Heimkehr nicht am Pier stehen sehen.«


  Mein Urteil über sie war gefällt. Offenbar hatte sie alle Register gezogen, um an Dean vorbeizukommen, aber jetzt war das Feuer erloschen. Sie nutzte Menschen aus. Es wurde Zeit, daß sie aufhörte, sich auf dem Stuhl zu rekeln und dessen Besitzer vom Mittagessen abzuhalten. »Sie sind doch bestimmt nicht vorbeigekommen, um über die alten Zeiten in der Peach Street zu plaudern.«


  »Pymeallee«, verbesserte sie mich. »Vielleicht stecke ich in Schwierigkeiten. Möglicherweise brauche ich Hilfe.«


  »Das tun alle Leute, die zu mir kommen.« Irgend etwas hielt mich davon ab, sie schon jetzt rauszuwerfen. Ich musterte sie noch einmal von oben bis unten. Was nicht gerade besonders unangenehm war.


  Sie war unauffällig gekleidet. Ihre Klamotten waren konservativ und teuer. Offenbar Maßanfertigung, und sie standen ihr großartig. Das drängte einem die Vermutung auf, daß sie Geld hatte, aber das mußte nicht automatisch so sein. In meinem Viertel tragen manchmal Leute alles auf dem Leib, was sie besitzen. »Erzählen Sie.«


  »Das Haus, in dem wir wohnten, ist abgebrannt, als ich zwölf war.« Eigentlich hätten jetzt die Glocken bei mir läuten müssen, aber sie taten es nicht. Noch nicht. »Meine Eltern kamen dabei ums Leben. Ich habe kurz bei meinem Onkel gewohnt. Wir kamen nicht miteinander aus. Also bin ich weggelaufen. Ein Leben auf der Straße ist nicht besonders angenehm für ein Mädchen ohne Familie.«


  Das stimmte. Vermutlich hatte sich damals der Eisberg in ihr gebildet. Nichts sollte sie berühren, ihr nahe kommen oder ihr noch einmal weh tun können. Niemals. Aber was hatte ihr Gestern damit zu tun, daß sie heute hier war?


  Die Menschen kommen zu mir, weil sie spüren, daß ihnen eine Katastrophe im Nacken sitzt. Vielleicht geht es ihnen ja schon besser, wenn sie einfach nur durch meine Tür latschen. Und möglicherweise wollen sie nur einfach nicht so schnell wieder rausgehen. Was auch immer der Grund sein mag, sie spielen jedenfalls alle auf Zeit und sprechen über alles, nur nicht über das, was sie wirklich belastet. »Kann ich mir vorstellen«, sagte ich.


  »Ich hatte Glück. Ich sehe gut aus und bin nicht doof. Also habe ich meinen Verstand angestrengt und Beziehungen geknüpft. Es ist gut für mich gelaufen. Mittlerweile bin ich Schauspielerin.«


  Das konnte alles und nichts bedeuten. Es war eine hohle Phrase, mit der Frauen versuchen, unangenehme Wahrheiten zu verschleiern und Körper und Geist irgendwie zusammenzubringen.


  Ich grunzte aufmunternd. Man kann Garrett alles mögliche nachsagen, aber nicht, daß er seine Klienten entmutigt.


  Dean steckte seinen Kopf zur Tür rein, um sich davon zu überzeugen, daß ich nicht rabiat geworden war. Ich tippte gegen meinen Humpen.»Mehr Mittagessen.« Es sah nach einer langwierigen Belagerung aus.


  »Ich habe einige sehr wichtige Freunde gewonnen, Mr. Garrett. Sie schätzen mich, weil ich zuhören kann. Und weil ich verschwiegen bin.«


  Ich konnte mir ungefähr vorstellen, was für eine Schauspielerin sie war. Vermutlich leistete sie dieselben Dienste wie ein Straßenmädchen, wurde aber besser dafür bezahlt, weil sie bei der Arbeit lächelte und stöhnte.


  Wir müssen tun, was wir tun müssen. Ich kannte auch in diesem Metier einige gute Menschen. Nicht viele, aber ein paar. Viele gute Menschen gibt es in keinem Beruf.


  Dean brachte mir ein Bier und unserem Gast einen Rachenputzer. Er hatte gelauscht, und so langsam dämmerte ihm, daß er vielleicht einen Fehler gemacht hatte, als er sie einließ. Doch als sie sich bei ihm bedankte, schaltete sie den Heizstrahler wieder an. Dean glühte fast, als er rausging. Ich trank einen Schluck. »Und aus welchem Grund haben wir uns denn hier eingeschlichen?«


  Sofort bildeten sich wieder Eiskristalle hinter ihrer Hornhaut. »Einer meiner Freunde hat mir etwas zur Aufbewahrung gegeben, bevor er mich verlassen hat. Eine kleine Kiste.« Sie gab mit der Hand die Größe der Kiste an. Danach mußte es eine Schachtel von ungefähr dreißig Zentimeter Höhe, dreißig Zentimeter Breite und etwa vierzig Zentimeter Länge sein. »Ich habe keine Ahnung, was da drin ist. Und ich will es auch gar nicht wissen. Jetzt ist er verschwunden. Und seit ich dieses Kistchen aufbewahre, hat man dreimal versucht, in meine Wohnung einzubrechen.« Klappe. Sie verstummte, als hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Offenbar hatte sie etwas ausgeplaudert, was sie nicht hatte verraten wollen. Und jetzt mußte sie nachdenken, bevor sie weiterredete.


  Ich roch den Braten. Rattenbraten. »Wissen Sie zufällig, was Sie eigentlich von mir wollen?«


  »Irgend jemand beobachtet mich. Ich will, daß das aufhört. Es geht mir auf die Nerven, und ich will mir das nicht länger gefallen lassen.« Diesmal klang ihre Stimme ein bißchen engagierter, und sie wirkte nicht mehr ganz so kalt. Aber ihre Gefühle galten alle irgendeinem anderen Kerl.


  »Sie nehmen also an, daß es noch einmal passieren könnte. Meinen Sie, jemand ist hinter dem Kästchen her? Oder verfolgt man Sie?«


  Ich konnte sehen, was sie dachte: Es tat ihr leid, daß sie das Kästchen erwähnt hatte. Sie überlegte kurz, bevor sie antwortete. »Beides.«


  »Und ich soll dafür sorgen, daß es aufhört?«


  Sie nickte herablassend. Die Eisprinzessin hatte wieder die unumschränkte Herrschaft übernommen. »Kennen Sie das Gefühl, wenn Sie nach Hause kommen und feststellen müssen, daß irgend jemand Ihre Sachen durchwühlt hat?«


  Vor einer Minute war es noch ein einfacher Versuch gewesen, bei ihr einzubrechen.


  »Es ist ein bißchen wie eine Vergewaltigung, nur daß man Ihnen dabei nicht körperlich weh getan hat«, erwiderte ich. »Geben Sie mir einen Vorschuß. Und Ihre Adresse. Mal sehen, was ich für Sie tun kann.«


  Sie reichte mir eine kleine Geldbörse, während sie mir den Weg zu ihrer Wohnung beschrieb. Sie war nur sechs Blocks entfernt. Ich linste in die Geldbörse. Ich schaffte es gerade noch, meine Augen daran zu hindern, aus ihren Höhlen zu treten, doch als ich aufsah, hatte Jill wieder dieses herablassende Lächeln um den Mund.


  Offenbar glaubte sie, sie könnte mich wie einen dressierten Köter behandeln.


  Sie stand auf. »Danke.« Sie ging zur Haustür, und ich wäre fast über meine eigenen Füße gestolpert, als ich aufsprang und sie hinausbegleiten wollte. Doch Dean hatte schon auf der Lauer gelegen. Diese Ehre wollte er sich nicht nehmen lassen. Ich überließ sie ihm mit Kußhand.


  


  


  


  2. Kapitel


  


  Dean schloß die Tür und glotzte einen Moment auf das Holz, bevor er sich zu mir umdrehte. Er wirkte ziemlich verstört.


  »Hast du dich verknallt?« fragte ich ihn. »In deinem Alter?« Er wußte, daß ich keine Klienten wollte. Er hätte sie schon an der Tür abwimmeln sollen. Und diese entzückende Eisprinzessin mit ihren guten Geschichten, ihren langen Beinen, ihren merkwürdigen Problemen und ihrem Sack voll Gold, in dem zehnmal mehr Vorschuß war als üblich, sah ganz besonders nach einer Klientin aus, die ich nicht wollte. »Sie stinkt geradezu nach Ärger.«


  »Es tut mir leid, Mr. Garrett.« Deans lahme Entschuldigung bewies nur, daß kein Mann zu alt ist, um sich noch zum Narren zu machen.


  »Dean, geh zu Mr. Pigotta und lad ihn zum Abendessen ein. Ködere ihn mit seinem Lieblingsessen, wenn er sich sträubt.« Pokey Pigotta hatte in seinem ganzen Leben noch keine Einladung zu einem kostenlosen Essen ausgeschlagen. Ich warf Dean meinen finstersten Blick zu, der wie Wassertropfen an einer Gummiente abperlte.


  Man bekommt heutzutage eben keine gute Haushaltshilfe mehr.


  Ich vergrub mich hinter meinem Schreibtisch und verfiel ins Grübeln.


  Das Leben war einfach klasse.


  Ich hatte gerade erst einige schwierige Situationen überstanden. Nicht nur hatte ich sie überlebt. Ich hatte sogar einen fetten Gewinn eingestrichen. Ich war niemandem was schuldig. Und ich mußte nicht arbeiten. Meiner Meinung nach war es nur vernünftig, nicht zu arbeiten, wenn man keinen Hunger hatte. Wilde Tiere tun schließlich auch nichts, wenn sie nicht hungrig sind. Was spricht dagegen, ein bißchen rumzugammeln, ein paar Bierchen zu zischen und sich auf den Winter vorzubereiten? Denn der nächste Winter kommt bestimmt.


  Es hatte sich leider zu meinem Ärger mittlerweile rumgesprochen, daß Garrett auch ein Mann für harte Fälle war. Seit einiger Zeit klopften alle möglichen Idioten mit echten oder eingebildeten Problemen an meine Tür. Wenn sie dazu noch wie Jill Craight aussahen und wußten, wie sie Dean schöne Augen machen konnten, kamen sie vollkommen problemlos an meiner ersten Verteidigungslinie vorbei. Und meine zweite Verteidigungslinie ist noch schwächer als meine erste. Die halte ich nämlich selbst. Und ich bin ein geborener Simpel.


  Ich bin arm gewesen, sogar schon bettelarm. Der Pragmatiker in mir hat dabei eins begriffen: Geld schmilzt. Ganz egal, wie gut es mir gestern gegangen ist, morgen ist das Geld alle.


  Also, was soll man machen, wenn man weder arbeiten noch hungern will? Und wenn man bei der Geburt zu blöd war, sich wenigstens reiche Eltern auszusuchen.


  Manche Kerle werden in so einem Fall Priester.


  Ich dagegen versuche, ein Subunternehmen aufzuziehen. Das ist das Geschäft der Zukunft.


  Wenn die Klienten es schaffen, an Dean vorbeizukommen, und auch mich mit ihrem Wehklagen um den Finger wickeln, gebe ich den Job an jemand anders weiter. Dabei streiche ich zwanzig Prozent der Bruttosumme ein. Das müßte reichen, den Hunger auf Abstand zu halten, hält mich im Geschäft und sorgt dafür, daß meine Freunde auch was zu Knabbern haben.


  Für Beschattungen und Nachforschungen konnte ich mich auf Pokey Pigotta verlassen. Der Knabe ist echt gut in dem Job. Als Leibwächter hatte ich Eierkopf Zarth an der Hand. Er ist halb so groß wie ein Mammut und doppelt so stur. Und für irgendwelche delikateren Jobs holte ich Morpheus. Morpheus ist ein Schläger und Killer.


  An dieser Craight-Sache war irgendwas faul. Was sage ich? Sie stank zu Himmel. Was sollte diese Nummer von wegen: Wir waren als Kinder Nachbarn? Warum hatte sie die Geschichte sofort fallenlassen, als sie merkte, daß ich ihr nicht glaubte? Und warum hatte sie so schnell von Vamp auf Eisheilige umgeschaltet?


  Die Antwort, die sich mir aufdrängte, gefiel mir überhaupt nicht.


  Vielleicht war sie ja eine Irre.


  Leute, die sich darauf fixieren, daß ich ihr einziger Ausweg bin, sind unberechenbar. Und merkwürdig. Aber wenn man eine Zeitlang in dem Geschäft ist, bekommt man allmählich ein Gespür für solche Typen.


  Jill Craight paßte nicht ins Bild.


  Ein paar Sekunden lang dachte ich darüber nach, ob es daran lag, daß sie wirklich eine Schauspielerin war, die ihre Hausaufgaben ordentlich gemacht hatte und mich bei meiner Neugier packte. Manchmal kann man mich damit übertölpeln.


  Die raffinierten, niedlichen Biester sind die schlimmsten.


  Es gab zwei Möglichkeiten: Ich konnte mich zurücklehnen und Jill Craight vergessen, bis ich ihren Fall an Pokey übergeben hatte, oder meinen hauseigenen Sozialfall um Rat fragen.


  Die Frau hatte mir einen Floh ins Ohr gesetzt. Ich war unruhig, was mir die Entscheidung leicht machte: Ich würde den Toten Mann aufsuchen. Immerhin spielte er hier das selbsternannte Genie.


  


  Man nennt ihn den Toten Mann. Tot ist er, aber er ist kein Mann. Er ist ein Loghyr, und irgend jemand hat ihm vor vierhundert Jahren einen Dolch in den Wanst gerammt. Er wiegt fast fünfhundert Pfund, und trotz seiner vierhundertjährigen Diät hat er kein Gramm verloren.


  Ein Loghyr ist genauso sterblich wie du und ich, jedenfalls körperlich. Mit seinem Geist ist das was ganz anderes. Er kann über tausend Jahre weiterexistieren und dabei auf eine Wiederauferstehung hoffen. Dabei wird er von Minute zu Minute mißgelaunter. Der Körper eines Loghyrs verwest ungefähr so schnell wie Granit. Wenn überhaupt.


  Das Hobby meines toten Loghyrs ist Schlafen. Er widmet sich ihm so hingebungsvoll, daß er monatelang nichts anderes tun muß.


  Er soll seine Miete zahlen, indem er sein Genie in den Dienst meiner Fälle stellt. Das tut er auch  manchmal. Aber er hat eine noch größere, philosophisch fundierte Abneigung gegen regelmäßige Arbeit wie ich. Und um sich selbst vor der kleinsten Aufgabe zu drücken, reißt er sich fast den Arsch auf. Manchmal frage ich mich, warum ich mir überhaupt die Mühe mache, ihn zu bitten.


  Er pennte, als ich reinkam. Es ärgerte mich zwar, überraschte mich aber keineswegs. Er schlief seit drei Wochen und belegte dabei den größten Raum im Haus mit Beschlag.


  »Heh, du alter Knochen! Aufwachen! Ich muß deine glänzende Intelligenz in Anspruch nehmen!« Am besten kann man etwas aus ihm rausleiern, wenn man an seine Eitelkeit appelliert. Aber erst muß man ihn wach kriegen, und die zweite Hürde ist, seine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Heute hatte er anscheinend nicht die geringste Lust.


  »Schon gut«, sagte ich dem käsigen Fleischberg. »Ich liebe dich, obwohl du so bist, wie du bist.«


  Der Raum war das reinste Schlachtfeld. Dean haßt es, im Zimmer des Toten Mannes sauberzumachen, und da ich nicht mit der Peitsche hinter ihm stehe, hatte er es schleifen lassen.


  Wenn ich nicht aufpaßte, kamen die Käfer und Mäuse. Sie liebten es, ein bißchen an dem Toten Mann zu knabbern. Er kam damit klar, wenn er wach war. Aber wenn das so weiterging, würde er nicht mehr allzulange wach bleiben.


  Er war schon häßlich genug, auch ohne daß man ihn auffraß.


  Ich fuhrwerkte herum, fegte den Müll weg, wischte Staub und trampelte laut herum. Dabei sang ich ein Medley schweinischer Lieder, die ich bei den Marines gelernt hatte. Aber der sture Fettklops wollte einfach nicht aufwachen.


  Wenn er nicht spielen wollte, gut, dann machte ich eben auch nicht mit. Ich packte zusammen und ging raus. Nachdem ich meinen Humpen frisch gefüllt hatte, hockte ich mich auf die Schwelle meines Hauses und beobachtete das endlose und immergleiche Treiben der Menschen von TunFaire.


  


  Auf der Macunado Street herrschte reges Treiben. Menschen, Zwerge und Elfen hasteten vorbei, irgendwelchen obskuren Zielen oder heimlichen Rendezvous entgegen. Ein Trollpärchen schlenderte an meinem Haus vorbei. Sie waren noch jung und so ineinander vernarrt, daß sie vollkommen in die Betrachtung der Warzen und Karbunkeln des anderen versunken waren. Riesen und Gnome hasteten geschäftig über die Straße. Noch mehr Zwerge huschten vorbei. Sie waren fleißig und zuverlässig. Eine wunderschöne Feenbotin flog dahin, schöner noch als meine Besucherin, und fluchte wie ein Seemann, während sie gegen den heftigen Gegenwind ankämpfte. Eine Straßenbande, Chukos in voller Kriegsbemalung, hatte sich offenbar ziemlich weit von ihrem Territorium hierher verirrt. Sie pfiffen vor sich hin, während sie am Friedhof vorübergingen und beteten, wahrscheinlich heimlich, daß die Bewohner nicht rauskamen. Ein Gigant, offenbar ein Bauerntölpel aus dem Landesinneren, glotzte staunend umher. Aber er hatte trotzdem alles im Auge. Einem Kobold, der ihm die Brieftasche klauen wollte, hätte er beinah den Schädel abgeschlagen.


  Ich sah Mischlinge aller Sorten. TunFaire ist eine kosmopolitische, manchmal tolerante und immer abenteuerliche Stadt. Für diejenigen, die sich dafür interessieren, ist es sicher spannend, über die Praktiken zu spekulieren, mit denen es Eltern gelungen ist, ihre Mischlingskinder zu zeugen. Wenn man eher eine wissenschaftliche Natur ist und die Informationen aus erster Hand haben möchte, dann kann man den Pfuhl besuchen. Dort führen sie einem wirklich alles vor, solange man bei Kasse ist.


  In meiner Straße war immer Karneval, wie es in TunFaire üblich ist.


  Aber hinter dieser grinsenden, fröhlichen Maske herrscht tiefste Dunkelheit.


  Zwischen TunFaire und mir herrscht eine heftige Haßliebe, was daher kommt, daß wir beide einfach zu stur sind, um uns noch zu ändern.


  


  


  


  3. Kapitel


  


  Wer Pokey Pigotta erschuf, benutzte nur Winkel, Ecken und extralange Teile. Und vergaß, ihm eine Hautfarbe zu geben. Er war so blaß, daß die Leute ihn nach Einbruch der Dunkelheit manchmal für einen Zombie hielten. Er war klapperdürr, und seine schlaksigen Gliedmaßen schienen unkontrolliert herumzubaumeln. Aber er war hart und gerissen und einer der Besten in unserem Gewerbe. Und er hatte den Appetit eines Müllschluckers. Immer wenn wir ihn zum Essen einluden, verputzte er alles bis auf das Geschirr. Vielleicht waren das ja die einzigen Gelegenheiten, an denen er eine vernünftig zubereitete, warme Mahlzeit bekam.


  Das kann Dean wirklich gut. Manchmal behaupte ich, daß ich ihn nur deshalb behalte. Und ab und zu glaube ich das auch.


  Wir hatten schon seit einiger Zeit niemanden mehr zu Gast gehabt, was Dean zu einer seiner besseren Leistungen in der Küche anspornte. Das und die Tatsache, daß Pokey ziemlich dick auftragen kann, wenn ihm danach ist. Dean ist süchtig nach Schmeicheleien. Außer, wenn sie von mir kommen.


  Pokey lehnte sich zurück und rieb zufrieden seinen Bauch, überschüttete Dean mit einem Kübel Komplimente, rülpste und sah mich dann an. »Komm zur Sache, Garrett.«


  Ich hob meine Augenbraue. Das ist einer meiner besten Tricks. Mein Brauen-Blick-Trick. Am Ohr-Wackel-Wunder arbeite ich noch. Die Mädels werden es lieben.


  »Du hast eine Klientin angenommen, die du loswerden willst«, fuhr Pokey fort, ohne auf meine Antwort zu warten. »Eine gutaussehende Frau mit Stil, denke ich mir, sonst wäre sie nicht an Dean vorbeigekommen. Und wenn doch, hättest du ihr gar nicht zugehört.«


  Hatte er am Schlüsselloch gelauscht? »Ein ziemliches Genie, was Schlußfolgerungen angeht, was Dean?«


  »Wenn Sie das sagen, Sir.«


  »Tu ich ja gar nicht. Vermutlich hat er hier rumgehangen und versucht, die Krumen von unseren abgelehnten Fällen aufzusammeln.« Ich erzählte Pokey die Geschichte und verschwieg nur die Höhe des Vorschusses. Das brauchte er nicht zu erfahren.


  »Klingt, als würde sie Spielchen treiben.« Pokey stimmte meiner Einschätzung zu. »Du sagst, ihr Name sei Jill Craight?«


  »Den Namen hat sie jedenfalls genannt. Kennst du sie?«


  »Kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber ich komm nicht drauf.« Er kratzte sich mit dem kleinen Finger das Ohr. »Kann wohl nicht so wichtig gewesen sein.«


  Dean stellte einen Pfirsichkuchen auf den Tisch. Das tat er nur, wenn wir Besuch hatten. Er war noch heiß, und Dean klatschte eine Riesenportion Schlagsahne darauf. Dann servierte er Tee. Pokey ging ans Werk, als wollte er sich ein Polster für die nächste Eiszeit anfressen.


  Anschließend lehnten wir uns zurück. Pokey zündete sich einen dieser stinkenden kleinen Glimmstengel an, die er so liebt. Dann brachte er mich auf den neuesten Stand der Dinge. Ich hatte das Haus seit Tagen nicht verlassen. Dean hatte mich nicht auf dem laufenden gehalten. Er hofft, daß mich sein Schweigen aus dem Haus treibt. Er sagt zwar nicht viel, aber es macht ihm immer Sorgen, wenn ich nicht arbeite.


  »Die wichtigste Neuigkeit ist, daß Glanz Großmond es mal wieder geschafft hat.«


  »Was denn?« Glanz Großmond und der Krieg im Cantard sind in meinem Haus ein sehr beliebtes Thema. Wenn er wach ist, vertreibt sich der Tote Mann damit die Zeit, die unberechenbaren Aktionen des Söldners Glanz Großmond vorherzusagen.


  »Er hat den Feuerlord Sedge bei Vielsande in einen Hinterhalt gelockt. Jemals davon gehört?«


  »Nein.« Was auch keine Überraschung war. Glanz Großmond operierte so tief in dem von den Venageti besetzten Teil des Cantard, wie noch nie ein Karentiner gekommen war. »Hat er Sedge ausgelöscht?« Es war eine ziemlich überflüssige Frage. Bis jetzt war noch kein Hinterhalt des Söldners fehlgeschlagen.


  »Gründlich. Wie viele fehlen noch auf seiner Liste?«


  »Nicht viele. Drei vielleicht.« Großmond hatte bei Ausbruch des Krieges auf Seiten der Venageti gestanden. Der Kriegsrat der Venageti hatte es geschafft, ihn zu verärgern, deshalb hatte er die Fronten gewechselt, war zu Karenta übergelaufen und hatte geschworen, sich die Köpfe der Kriegslords zu holen. Seitdem hatte er einen nach dem anderen einkassiert.


  Für uns einfache Leute war er ein Kriegsheld, doch der herrschenden Klasse war er ein Dorn im Auge, obwohl er ihnen half, den Krieg zu gewinnen. Seine leichten Siege machten nur deutlich, daß sie genauso unfähig waren, wie wir immer vermuteten.


  »Was passiert wohl, wenn er fertig ist und wir plötzlich zum ersten Mal seit unserer Geburt keinen Krieg mehr haben?« fragte Pokey.


  Der Tote Mann wußte darauf eine Antwort. Aber ich glaube nicht, daß die bei Pokey besonders gut angekommen wäre. Ich wechselte das Thema. »Was ist denn mit dem neuesten Tempel-Skandal?« Lou Latsch hatte versucht, mir den Knüller zu erzählen, aber er war nicht so richtig bei der Sache gewesen. Diese Skandale waren für ihn längst nicht so amüsant wie für mich. Seine religiöse Seite schämte sich wegen der Mätzchen, die unsere selbsternannten Seelenretter veranstalteten.


  »Da gibt es nichts Neues. Alle beschuldigen sich gegenseitig. Überall hört man: ›Man hat mich hintergangen.‹ Und wenn man genauer hinsieht, spielt sich das alles auf dem Stammtischniveau einer Hafenkneipe ab.«


  Jedenfalls bis jetzt. Es würde bald übel werden, wenn Priester Legat Wächter Agire und seine Terrell-Reliquien nicht bald wieder auftauchten.


  Agire war einer der Top-Ten-Priester unter den geschwätzigen Sekten, die wir alle in den Sack mit der Aufschrift ›Orthodox‹ stecken konnten. Der Titel ›Priester‹ signalisierte seine Stellung in der Hierarchie. Sie entsprach ungefähr dem eines Herzogs. ›Legat‹ war ein kaiserlicher Titel, angeblich im Range eines Generalbevollmächtigten, doch in Wirklichkeit war er vollkommen bedeutungslos. Den Kaiser gibt es immer noch. Er hält Hof in Costain, aber seit über zweihundert Jahren hat er keinerlei Macht mehr. Er hat nur überlebt, weil er eine nützliche politische Fiktion ist. Wächter ist der Titel, der wirklich zählt. Der bedeutet, daß er der einzige Mann auf der Welt ist, dem man die Obhut über die Terrell-Reliquien anvertraut hat.


  Leider haben sich Agire und seine Reliquien in Luft aufgelöst.


  Ich weiß nicht, um was für Reliquien es sich handelt. Vielleicht weiß das außer dem Wächter auch niemand mehr. Er ist der einzige, der sie jemals gesehehen hat. Wie dem auch sei, jedenfalls sind sie heilig und kostbar, und zwar nicht nur für die orthodoxen Splittergruppen, sondern auch für die Kirche, die Eremiten, die Scottiten, die Kanoniker, die Zyniker, die Asketen, die Entsagenden und verschiedene Haniten, für die Terrell nur ein unbedeutender Prophet oder sogar ein Gesandter des Erzfeindes war. Jedenfalls läuft es darauf hinaus, daß diese Reliquien für fast alle diese Sekten in TunFaire von irgendeiner Bedeutung sind.


  Und nun waren Agire und seine Reliquien wie vom Erdboden verschluckt. Alle befürchteten das Schlimmste. Aber irgend etwas stimmte nicht. Niemand veröffentlichte ein Bekennerschreiben. Niemand prahlte damit, daß er die Knochen in seine Gewalt bekommen hätte. Das verwunderte alle. Denn der Besitz dieser Reliquien zeigt, daß der Besitzer eindeutig von den Göttern begünstigt ist.


  Inzwischen war die unterschwellige Fehde zwischen den Glaubensrichtungen zu einem kalten Krieg geworden. Priester verschiedener Sekten hatten begonnen, die Stellung ihrer Rivalen zu schwächen, indem sie ihre Käuflichkeit, ihre Korruption und ihre Sünden öffentlich breittraten. Es hatte als unbeachtete Randerscheinung begonnen. Unwichtigere Priester outeten sich gegenseitig als Trunkenbolde, beschuldigten sich, Sex zu kaufen oder im Beichtstuhl die Hände nicht bei sich halten zu können.


  Der Spaß hatte sich wie ein Großbrand in einer Mietskaserne ausgebreitet. Jetzt verging kein Tag mehr ohne eine Enthüllung über einen Bischof oder einen Priester oder wen auch immer, der irgend jemandes Schwester geschwängert, seinen Amtsvorgänger vergiftet oder ein Vermögen dafür verschwendet habe, seinem männlichen Gespielen eine Achtundvierzig-Zimmer-Datscha auf dem Land zu kaufen.


  Die meisten dieser Geschichten stimmten auch. Sie hatten alle soviel Dreck am Stecken, daß man nichts erfinden mußte  was für meinen Zynismus ein wahres Freudenfest war. Jede Menge Reputationen gingen flöten, und es hätte niemand Besseren treffen können.


  Pokey langweilte das Thema ziemlich. Wenn er eine Schwäche hatte, dann seinen beschränkten Horizont. Seine Arbeit war sein Leben. Er konnte endlos über Techniken und alte Fälle reden. Ansonsten interessierte er sich nur noch für Essen.


  Ich fragte mich, was er wohl mit seinem Geld machte. Er lebte in einer heruntergekommenen Einzimmerwohnung in einem schäbigen Mietshaus, obwohl er nur arbeitete. Manchmal sogar an mehreren Aufträgen gleichzeitig. Wenn keine Klienten zu ihm kamen, machte er sich auf die Suche nach welchen. Er nahm sogar Aufträge von Dingen an, von wirklich gefährlichen Dingen, nur um seine Neugier zu befriedigen.


  Seis drum, jedenfalls schien er nicht dazu aufgelegt zu sein, aufgewärmte Neuigkeiten durchzuhecheln. Er hatte sich den Bauch vollgeschlagen, und ich hatte ihn auf eine frische Fährte gesetzt. Er hatte den Duft aufgenommen und wollte jagen gehen.


  Nachdem wir gemeinsam Deans Ego aufgemöbelt hatten, brachte ich ihn zur Tür. Ich hockte mich auf die Schwelle und sah ihm nach, wie er im Dunkeln verschwand.


  


  


  


  4. Kapitel


  


  Die untergehende Sonne ließ die gewaltigen Wolkenmassive am Horizont erglühen wie bei einer Feuersbrunst. Es wehte ein leichter Wind, und die Temperatur war perfekt. Genau richtig, um sich zufrieden zurückzulehnen. Solche Stimmungen hatte ich nicht sehr häufig.


  Ich rief nach einem Bier und setzte mich dann gemütlich hin, um der Natur dabei zuzusehen, wie sie das Dach der Welt bemalte. An die Straße verschwendete ich keinen Blick. Der kleine Mann hatte es sich neben mir auf der Schwelle gemütlich gemacht und mir den großen, kupfernen Krug voller Bier gereicht, den er mitgebracht hatte, bevor ich ihn überhaupt richtig bemerkte.


  Führte er was Übles im Schilde? Was sonst? Aber in dem Kübel war Weiders bestes Lagerbier. So oft konnte ich mir das nun auch wieder nicht leisten.


  Der Mann war ein kleines Schlitzauge, mit faltigem Gesicht und grauen Haaren. Seine Augen und die gelben Zähne verrieten, daß in ihm eine große Portion nichtmenschlichen Blutes floß. Ich kannte ihn nicht, aber das machte nichts. Es gab eine Menge Leute, die ich nicht kannte. Die Frage war: Gehörte er zu den Figuren, bei denen ich diesen Status auch beibehalten wollte?


  »Danke. Gutes Bier.«


  »Mr. Weider sagte, Sie wüßten es zu schätzen.«


  Ich hatte für Weider mal einen Job erledigt. Es ging um einen Diebesring innerhalb seiner Firma. Es war mir gelungen, die Bande zu überführen, ohne daß dabei seine mitschuldigen Gören allzu übel dastanden. Um Wiederholungstäter abzuschrecken, zahlt der alte Mann mir regelmäßig eine kleine Summe. Jedesmal, wenn ich nichts Besseres zu tun habe, spaziere ich ein bißchen in der Brauerei herum. Die Leute dort macht allein meine Anwesenheit schon nervös. Wenn man bedenkt, was er durch die Diebstähle verloren hat, bin ich eine verdammt günstige Hausratversicherung für ihn. Er zahlt nicht besonders viel.


  »Hat er mich Ihnen empfohlen?«


  Schlitzauge nahm den Krug zurück und setzte ihn geschickt an. Offenbar war er Experte, was Bier anging. »Ich bin leider mit vielen Facetten der profanen Welt nicht vertraut, Mr. Garrett, Mr. Weider hingegen stellt sich ihr jeden Morgen aufs neue. Er behauptet, daß Sie genau der richtige Mann für mich wären. Vorausgesetzt allerdings, es gelänge mir, wie er sich auszudrücken beliebte, Sie dazu zu bringen, Ihren faulen Arsch in Bewegung zu setzen.«


  Das klang ganz nach Weider. »Er ist wesentlich leistungsorientierter als ich.« Und wie. Er hatte mit nichts angefangen, und jetzt gehörte ihm TunFaires größte Brauerei. Außerdem hatte er seine Finger in noch mindestens zwanzig anderen Sahnestücken.


  »Das habe ich mir schon gedacht.«


  Der Krug ging regelmäßig zwischen uns hin und her.


  »Ich habe Erkundigungen über Sie eingezogen. Sie scheinen meinen Bedürfnissen zu entsprechen. Aber genau das, was dafür spricht, Sie zu engagieren, macht es einem schwer, Sie zu gewinnen. Ich weiß nicht, wie ich am wirkungsvollsten an Sie appellieren kann.«


  Es war ein milder Abend, und ich war zu faul, mich zu bewegen. Ich dachte an nichts anderes als an ein verrücktes Pärchen weiter unten auf der Straße. Sie waren die Doppelgänger eines anderen schrägen Pärchens, das schon da rumgehangen hatte, als ich das letzte Mal vor die Tür getreten war. »Sie haben das Bier spendiert, Kumpel. Spucken Sie Ihre Geschichte aus.«


  »Auf diese Höflichkeit hatte ich gehofft. Das Problem ist nur: Sobald ich es erzählt habe, ist die Katze aus dem Sack.«


  »Ich plaudere nicht über meine Klienten. Das ist schlecht fürs Geschäft.«


  »Mr. Weider hat Ihre Diskretion in höchsten Tönen gelobt.«


  »Dazu hat er auch allen Grund.«


  Der Bierkübel machte weiterhin zwischen uns die Runde. Die Sonne sank weiter dem Horizont entgegen. Und der Kleine hielt ein stilles Palaver mit sich ab, um rauszufinden, ob sein Problem wirklich dringend genug war.


  Vermutlich war es noch viel größer. Für gewöhnlich sind sie schon dreimal zu Boden gegangen, bevor sie mich um Hilfe bitten, und selbst dann schleichen sie um das Problem herum wie die Katze um den heißen Brei.


  »Ich heiße Magnus Peridont.«


  Das haute mich nicht um, und ich wurde auch nicht ohnmächtig. Selbst meine Kinnlade blieb oben. »Magnus?« fragte ich. »Kein Mensch heißt Magnus. Das ist nur ein Kosename, den sie irgendeinem Kerl angeheftet haben, der schon so lange tot ist, daß alle vergessen haben, was für ein Knallkopf er gewesen ist.«


  »Haben Sie noch nie von mir gehört?«


  Anscheinend trug er einen Namen, den man kennen sollte. Es hatte bestimmt schon mal irgendwo auf irgendeiner Scheißhauswand gestanden oder so. »Keine Ahnung. Das Glockenspiel rührt sich nicht.«


  »Mein Vater war der Ansicht, ich wäre zu Großem berufen. Ganz bestimmt bin ich eine Enttäuschung für ihn gewesen. Man kennt mich auch als Magister Peridont, Peridontu und Altodeoria Princeps.«


  »Ah. Ich hör in der Ferne ein Glöckchen bimmeln.« Ein Magister ist das seltenste Fabelwesen, das es gibt. Ein Zauberer mit dem Segen der Kirche. Der andere Titel war ein Relikt aus der Vergangenheit. Es bedeutete so etwas wie: Der Träger ist ein Prinz der Stadt Gottes. Bestimmt gab es im Himmel schon eine Koje mit seinem Namen drauf. Die Kirchenbonzen hatten aus ihm einen Heiligen gemacht, noch bevor er seinen geweihten Löffel abgab.


  Vor tausend Jahren hätte das aus ihm einen eingefleischten, härene Gewänder tragenden heiligen Mann gemacht, dem man überall Denkmäler errichtete. Heutzutage bedeutete es eher, daß er alle in Angst und Schrecken versetzte und man versuchte, ihn mit ein paar bunten Glasperlen abzuspeisen.


  »Passen die Titel der Großinquisitor und Malevecha auch noch irgendwie ins Bild?« wollte ich wissen.


  »So hat man mich genannt.«


  »So langsam krieg ich Sie in die richtige Schublade.« Dieser Peridont war ein verdammt unheimlicher Hurensohn. Glücklicherweise war die Kirche seit langem immer nur einen winzigen Herzschlag vom vollkommenen Infarkt entfernt. Ihr hingen nur etwa zehn Prozent der menschlichen Bevölkerung von TunFaire an, und von der nichtmenschlichen Population war überhaupt keiner drin. Ihre Lehre besagt, nur Menschen hätten eine Seele und die anderen Lebensformen seien nichts weiter als clevere Viecher, die Sprache und Verhaltensweisen der Menschen nachäffen. Was die Kirche bei den cleveren Viechern natürlich ungeheuer beliebt macht.


  »Sie sind nicht besonders erfreut«, stellte er fest.


  »So kann man das nicht sagen. Ich würde es lieber so ausdrücken: Es bestehen schwerwiegende philosophische Diskrepanzen zwischen mir und einigen Vertretern der Kirche.« Die elfische Zivilisation, zum Beispiel, ist zigtausend Jahre älter als unsere. »Ich wußte gar nicht, daß Mr. Weider ein Mitglied ist.«


  »Er ist nicht besonders … angesehen. Man könnte sagen, er ist vom rechten Glauben abgefallen. Er wurde in diesen Glauben hineingeboren. Mit mir hat er nur geredet, um seiner Frau einen Gefallen zu tun. Sie ist eine unserer Laienschwestern.«


  Ich erinnerte mich an sie. Sie war eine fette, alte Frau mit Damenbart, die immer eine Miene schnitt, als hätte sie eine Zitrone im Mund. »Verstehe.«


  Da ich jetzt wußte, wer er war, standen wir auf derselben Ebene. Jetzt mußte ich ihn nur noch ans Patschhändchen nehmen und ihn zum Punkt führen. »Sie tragen Zivil.«


  »Ich bin nicht in offizieller Mission hier.«


  »Inkognito? Oder ist die Angelegenheit privater Natur?«


  »Ein bißchen von beidem. Mit Genehmigung von oben.«


  Genehmigung? Er hatte sich den Besuch genehmigen lassen? Ich wartete.


  »Mein Ruf ist übertrieben, Mr. Garrett. Allerdings habe ich das wegen der psychologischen Wirkung unterstützt.«


  Ich grunzte und stellte die Lauscher auf. Er war nicht alt genug, als daß er all die miesen Taten hätte begehen können, die man ihm unterschob.


  »Sind Sie sich über den Kummer im klaren, der unsere orthodoxen Vettern im Moment heimsucht?«


  »Ich habe mich nicht mehr so gut amüsiert, seit meine Mutter mich in den Zirkus mitgenommen hat.«


  »Sie haben genau den Finger auf die Wunde gelegt, Mr. Garrett. Die ganze Schweinerei ist zu einem Gegenstand öffentlicher Unterhaltung geworden. Es gibt bestimmt kaum Ketzer, die Hanos Strafgericht mehr verdient haben als die Orthodoxen. Aber niemand betrachtet diese Ereignisse als Buße. Und genau das erfüllt mich mit Bangen.«


  »Häh?«


  »Der Pöbel giert nach weiteren Enthüllungen, nur um den Topf am Köcheln zu halten. Ich fürchte den Tag, an dem die Orthodoxen vollkommen ausgeblutet sind und man anfängt, andere Leitbilder zu suchen, die man zur Ader lassen kann.«


  Sieh an. »Sie meinen, die Kirche könnte das nächste Opfer sein?« Würde mir wirklich nicht das Herz brechen.


  »Möglich. Trotz meiner Bemühungen sind auch unter uns einige gestrauchelte Sünder. Aber meine Hauptsorge gilt nicht allein der Kirche. Sie gilt dem Glauben an sich. Jede weitere Enthüllung versetzt dem religiösen Glauben einen empfindlichen Schlag. Mittlerweile beginnen selbst die, die nie etwas in Frage gestellt haben, laut zu überlegen, ob Religion nicht nur ein Hütchenspiel ist, das von Betrügern veranstaltet wird, die nur die Arglosen melken.«


  Er sah mir direkt in die Augen und lächelte. Dann reichte er mir den Bierkübel. Das hätte ein Zitat von mir sein können. Und er wußte es. Seine Hausaufgaben hatte er jedenfalls gründlich gemacht.


  »Ich bin ganz Ohr.« Plötzlich wußte ich, wie Pokey sich fühlen mußte, wenn er einfach nur aus Neugier einen Auftrag übernahm.


  Magnus lächelte wieder. »Ich bin davon überzeugt, daß es hier um mehr geht als um einen einfachen Skandal, der sich zu einem Buschfeuer ausgeweitet hat. Die ganze Sache wird gelenkt. Eine bösartige Macht dirigiert alles und ist entschlossen, den Glauben zu vernichten. Ich glaube, daß man irgendwo nur einen Felsbrocken umdrehen muß, um den gesellschaftlichen Skorpion, der darunter lauert, zum Vorschein zu bringen.«


  »Das wird ja alles immer interessanter. Ihre weltliche Art, das auszudrücken, überrascht mich.«


  Er grinste. Der Großinquisitor war ein ziemlich vergnügter Miesling. »Die teuflische Herkunft dieses Angriffs steht vollkommen außer Frage. Aber mich interessieren die Personen, ihre Hilfsmittel, ihre Ziele und die weltlichen Helfershelfer unseres Feindes. Dies alles kann man durchaus mit weltlichen Begriffen benennen, zum Beispiel mit dem Wort Straßenraub.«


  Und für Raub fand sich sicher auch im Wortschatz der Sekten ein passender Ausdruck.


  Der Fiesling war für einen angeblich rücksichtslosen Fanatiker ziemlich vernünftig. Ich denke, daß ein Priester als allererstes seine schauspielerischen Fähigkeiten ausbilden muß. »Also wollen Sie mich engagieren, um die Witzbolde auszumerzen, die der Priesterschaft der Orthodoxen Feuer unter dem Hintern machen?«


  »Nicht ganz. Obwohl ich hoffe, daß ihre Demaskierung ein Nebenprodukt sein wird.«


  »Wir sprechen irgendwie nicht dieselbe Sprache.«


  »Feinsinnigkeit und Glaubwürdigkeit, Mr. Garrett. Würde ich Sie engagieren, um die Verschwörer zu finden und zu entlarven, könnte ich trotzdem nicht vollkommen sicher sein, daß Sie die Beweise nicht fälschen. Wenn ich jedoch andererseits einen stadtbekannten Skeptiker engagiere, um nach Wächter Agire und den Reliquien des Terrell zu suchen, und er bei dieser Suche zufällig einige Strolche aus dem Strauch hervorscheucht…«


  Ich nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier. »Meinen Respekt vor Ihrer Raffinesse.«


  »Sie nehmen den Auftrag also an?«


  »Nein. Ich sehe nicht ein, warum ich mich bloß für Geld in so einen Schlamassel stürzen sollte. Aber Sie können einen wirklich neugierig machen. Und Sie haben es auch gut drauf, Intrigen zu spinnen.«


  »Ich zahle sehr gut. Und ich biete Ihnen eine außergewöhnlich hohe Prämie, wenn Sie die Reliquien wiederbeschaffen.«


  »Darauf verwette ich meinen Hintern.«


  Die Große Spaltung zwischen den Orthodoxen und ihren Hauptablegern hatte vor etwa tausend Jahren stattgefunden. Das Ökumenische Konzil von Pyme versuchte, die Dinge zu flicken. Aber die Ehe dauerte nicht lange. Und bei der Scheidung rissen sich die Orthodoxen die Reliquien unter den Nagel. Seit dieser Zeit hat die Kirche versucht, sie zurückzuergattern.


  »Ich will Sie nicht bedrängen, Mr. Garrett. Sie sind der beste Mann für den Job, aber leider auch genau aus demselben Grund wahrscheinlich der Letzte, der ihn annimmt. Ich habe noch andere Eisen im Feuer. Vielen Dank dafür, daß ich Ihre Zeit in Anspruch nehmen durfte. Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Abend. Sollten sich Ihre Gefühle ändern, können Sie mich in St. Bramarbas erreichen.« Er klemmte sich den Kübel unter den Arm und verschwand damit in der Dämmerung.


  Der kleine Mann hatte mich beeindruckt. Wenn er wollte, konnte er ein richtiger Gentleman sein. Das sieht man nicht oft bei Menschen, die gewohnt sind, Macht auszuüben. Und er war innerhalb seines Einflußbereichs der gefürchtetste Mann von ganz TunFaire. Ein Heiliger Schrecken.


  


  5. Kapitel


  


  Dean kam nach draußen. »Ich bin soweit fertig, Mr. Garrett. Wenn Sie nichts mehr für mich zu tun haben, gehe ich nach Hause.«


  So redet er immer, wenn er irgendwas will. Und jetzt hoffte er offenbar, daß ich noch eine Aufgabe für ihn hätte. Zu Hause erwartete ihn eine ganze Legion von jungferlichen Nichten, die ihn fast in den Wahnsinn trieben.


  Eines der Vermächtnisse des Krieges im Cantard ist ein Frauenüberschuß. Seit Dekaden zieht die männliche Jugend von Karenta in den Krieg, um die Silberminen zu erobern, und genauso lange kommt nur die Hälfte zurück. Für uns ungebundene Überlebenskünstler ist das ganz nett, aber für Eltern mit Töchtern ist es die Hölle.


  »Gerade als ich hier so saß, schoß mir durch den Kopf, wie schön es wäre, heute abend einen Spaziergang zu machen.«


  »Da haben Sie recht, Mr. Garrett.« Wenn der Tote Mann schläft, bleibt immer jemand zu Hause, verriegelt die Tür und wartet auf denjenigen, der ausgegangen ist. Wenn der Tote Mann wach ist, haben wir keinerlei Sicherheitsprobleme.


  »Glaubst du, daß es noch zu früh ist, um Tinnie zu besuchen?« Tinnie Täte und mich verbindet eine stürmische Freundschaft. Sie ist bestimmt typisch für all das, was man Rothaarigen immer unterstellt. Nur ist alles bei ihr so stark ausgeprägt, daß niemand es glauben würde, wenn man es erzählt.


  Und Tinnie ist unberechenbar. Mal kann ich sie mir nicht mal mit einem Besenstiel vom Leib halten, dann stehe ich plötzlich ganz oben auf ihrer Haßliste. Und bis jetzt habe ich immer noch nicht durchschaut, nach welchen Kriterien das abläuft.


  Diese Woche stand ich jedenfalls auf der Liste. Ich hatte zwar Platz eins abgegeben und fiel weiter, aber ich war immer noch unter den Top Ten.


  »Es ist noch zu früh.«


  Fand ich auch.


  Dean ist ein sehr zuverlässiger Gradmesser, was Tinnie betrifft. Er mag sie. Sie ist schön, klug, schnell und weit mehr im Einklang mit der Welt, als ich es jemals sein werde. Er denkt, sie ist gut für mich. (Ich wage es nicht, ihn danach zu fragen, wie es sich seiner Meinung nach andersherum verhält.) Aber ihm sitzen all diese Nichten im Nacken, die verzweifelt einen Ehemann suchen. Und mindestens ein halbes Dutzend hat so niedrige Kriterien, daß sie selbst einem Prinzen wie mir hinterherhecheln, sei die Rüstung nun angerostet oder nicht.


  »Ich könnte ja mal nachsehen, wie es den Mädchen geht.«


  Sofort hob sich seine Laune. Er musterte mich aufmerksam, um herauszufinden, ob ich ihn verschaukelte. Fast hätte er meinen Bluff geschluckt, als ihm plötzlich klar wurde, daß ich dann ja allein bei ihm zu Hause wäre und er hier festsaß, unfähig, ihre vorgebliche Tugend gegen mich zu verteidigen. Er stellte sich vor, wie ich wie ein Bulle bis zur Schulter im tiefsten Klee herumtobte, weil seine Nichten angeblich nicht auf sich selbst aufpassen konnten. »Das würde ich Ihnen auch nicht empfehlen, Mr. Garrett. Sie sind seit einiger Zeit besonders  schwierig.«


  Es war alles eine Frage der Sichtweise. Mir hatten sie noch nie Ärger gemacht. Damals, als ich Dean frisch eingestellt hatte, war das noch anders gewesen. Sie hatten mich bis über beide Ohren mit ihrer Kochkunst bombardiert und versuchten, mich zu mästen, bevor sie mich schlachteten.


  »Vielleicht sollte ich doch lieber nach Hause gehen, Mr. Garrett. Und Sie sollten noch ein bis zwei Tage warten und sich dann einfach bei Miss Täte entschuldigen.«


  »Ich bin nicht grundsätzlich gegen Entschuldigungen, Dean. Aber ich weiß ganz gern, warum ich so was tun soll.«


  Er lachte leise und setzte die welterfahrene Miene des alten Kämpen auf, der seine Weisheit weiterreicht. »Entschuldigen Sie sich einfach dafür, daß Sie ein Mann sind. Das funktioniert immer.«


  Da hatte er nicht ganz unrecht. Allerdings neige ich gern zum Sarkasmus.


  »Ich gehe vorher noch kurz zu Morpheus und gieße mir ein paar Selleriedrinks hinter die Binde.«


  Dean war beleidigt. Morpheus steht so weit unten in seiner Achtung, daß er einer Schlange in die Augen sehen könnte, ohne sich zu bücken.


  Jeder hat irgendwo seinen Schwarzen Mann, und sei es nur deshalb, damit wir uns sagen können, was wir selbst doch für feine Kerle sind.


  Ich jedenfalls mochte Morpheus. Es dauert ein bißchen, bis man sich an ihn gewöhnt hat, aber er ist auf seine Art schon ganz okay. Ich sage mir immer, daß er ja zur Hälfte ein Dunkler Elf ist und entsprechend andere Werte hat als ich. Manchmal sogar erheblich andere Werte. Und über alle kann man mit ihm verhandeln. Für Morpheus ist alles relativ.


  »Ich werde nicht lange wegbleiben«, versprach ich Dean. »Ich muß nur meine Unruhe loswerden.«


  Dean grinste. Offenbar dachte er sich, daß ich das Herumgegammel satt hatte und erwartete, daß es bald wieder ziemlich aufregend bei uns werden würde.


  Ich hoffte, daß er da falsch lag.


  


  


  


  6. Kapitel


  


  Es ist kein weiter Weg zu Morpheus Kneipe, aber man überschreitet dabei die Grenze zu einer anderen Welt. Dieses Viertel hat keinen Namen, wie so viele andere in TunFaire, aber es grenzt sich trotzdem sehr klar ab. Man könnte es die Pufferzone nennen. Hier mischen sich Angehörige aller möglichen Rassen, ohne daß es zu übermäßig vielen Reibereien käme. Menschen allerdings brauchen erheblich länger, bis sie akzeptiert werden.


  Es war noch nicht ganz dunkel. Die Wolken im Westen glühten noch von den Strahlen der Sonne, die schon lange untergegangen war. Noch durchstreiften keine Jäger die Straßen. Es war zu früh. Deshalb war ich nicht wachsamer als sonst.


  Aber als der Bursche mir in den Weg trat, wußte ich sofort, daß ich in Schwierigkeiten war. Und zwar in großen Schwierigkeiten. Es lag an der Art, wie er sich bewegte.


  Ich dachte nicht lange nach, sondern reagierte.


  Er hatte meinen Tritt nicht erwartet. Meine Zehen trafen ihn direkt unter das Kinn, und ich fühlte, wie sein Kiefer brach. Er kreischte und segelte mit rudernden Armen nach hinten, während er um sein Gleichgewicht kämpfte. Ein Pfosten war ihm im Weg. Er knallte mit dem Rücken dagegen. Er wirbelte herum und stürzte zu Boden. Bei dem Fall verlor er sein Messer.


  Ich schob mich auf das nächstliegende Gebäude zu.


  Von hinten kam noch einer. Er sah seltsam aus. Klein, aber mit einem ausrangierten Armeeblaumann bekleidet. Er war ein Albino. Und er hatte ein ziemlich bösartig aussehendes Messer in der Hand. Ungefähr zweieinhalb Meter von mir entfernt blieb er stehen. Offenbar wartete er auf Verstärkung.


  Sie waren zu dritt. Zwei auf der anderen Straßenseite und einer weiter hinten auf der Straße. Der stand offensichtlich Schmiere.


  Ich zog meinen Gürtel aus der Hose und peitschte ihn dem Albino ins Gesicht. Das machte ihm zwar nicht viel angst, gab mir aber Zeit, kurz das Gebäude zu filzen.


  Die Häuser hier in der Gegend sahen aus, als stünden sie unmittelbar vor dem Abbruch. Ich fand ohne Probleme einen lockeren, zerbrochenen Mauerstein, puhlte ihn raus und warf. Meine Berechnungen waren genau richtig gewesen. Er duckte sich. Und der Stein traf ihn genau an der Stirn. Ich sprang ihn an, während er noch weiche Knie hatte, entriß ihm das Messer, packte ihn bei den Haaren und schleuderte ihn den beiden anderen Typen entgegen, die gerade über die Straße auf mich zukamen. Sie wichen aus, und er landete bäuchlings im Dreck.


  Ich stieß einen Schrei aus wie eine Banshee. Die beiden blieben stehen. Ich täuschte eine Links-rechts-Kombination an und machte mit meiner erbeuteten Waffe eine Finte gegen die Messerhand des Burschen. Dann schwang ich den Gürtel gegen seine Augen. Er brachte sich mit einem Sprung nach hinten in Sicherheit.


  Und fiel über den Albino. Ich schrie noch einmal durchdringend und sprang durch die Luft. Es kann nie schaden, wenn sie einen für verrückt halten. Ich landete mit beiden Knien auf der Brust des Burschen und hörte, wie einige Rippen brachen. Er kreischte, und ich sprang schnell zur Seite, als der andere sich auf mich stürzte.


  Er blieb wie angewurzelt stehen, als er sah, daß ich ihn erwartete. Ich wich seitlich aus und trat dabei dem Albino gegen die Schläfe. Dafür bin ich berüchtigt. Garrett, der faire Sportsmann. Wenigstens kam ich so lebend aus der Sache raus. Ich sah mich um. Der Kerl mit dem gebrochenen Kiefer hatte sich verpißt und sogar sein Messer dagelassen. Der Wachtposten hielt sich diskret im Hintergrund.


  »Tja, Shorty, jetzt sind nur noch wir beide übrig.« Er war kein Kind mehr. Keiner der Jungs war noch ein Kind. Ich hätte es wissen müssen. Kinder dieser Größe bummeln nicht über TunFaires Straßen. Sie werden in der Armee verheizt. Mittlerweile ziehen sie schon immer jüngere Jahrgänge ein.


  Es waren Mischlinge mit Elfenblut, halb Dunkler Elf, halb Mensch. Und von beiden Spezies verstoßen. Diese Mischung ist außerordentlich brisant: unmoralisch, asozial, unberechenbar und manchmal verrückt. Eine üble Nummer.


  Wie Morpheus. Nur hatte der lange genug überlebt und gelernt, es zu kaschieren.


  Mein kleiner Freund war davon, daß er jetzt allein gegen einen Größeren antreten mußte, nicht beeindruckt. Das ist ein weiteres Problem bei diesen dunklen Mischlingen. Einige sind einfach nicht schlau genug, um Angst zu haben.


  Ich griff mir meinen Ziegelstein.


  Er veränderte seine Haltung und hielt sein Messer wie ein doppelhändiges Schwert vor sich. Ich reizte ihn mit meinem Gürtel und versuchte zu erraten, was er tun würde, wenn ich den Ziegelstein warf. Er war entschlossen, mich im selben Moment anzugreifen.


  Ich drehte mich um und trat den beiden anderen an den Kopf, damit die wenigstens außer Gefecht waren.


  Das war zuviel für Shorty. Er griff an. Ich warf. Er wich aus. Aber ich hatte nicht auf seinen Kopf oder seinen Körper gezielt. Sondern auf seinen Fuß. Da er nicht weggelaufen war, nahm ich an, daß er diesen Teil seiner Anatomie zuletzt bewegen würde.


  Ich erwischte seine Zehen. Er jaulte, und ich stürzte mich mit allem, was ich hatte, auf ihn. Mit Gürtel, Messer und meinen Füßen.


  Er hielt mich auf Abstand.


  Verdammt, wenn das so weiterging, würden wir hier die ganze Nacht herumtanzen. Was wollte ich noch hier? Wie schnell konnte er mich mit einem kaputten Fuß verfolgen?


  Ich sah auf die beiden bewußtlosen Burschen hinunter und hörte wieder die Worte meines alten Armeesergeanten: »Laßt keine lebenden Feinde hinter euch zurück!«


  Zweifellos wäre es ein Dienst an der Gesellschaft gewesen, wenn ich ihnen die Kehlen durchgeschnitten hätte. Aber das war nicht mein Stil.


  Ich sammelte die herumliegenden Messer ein.


  Shorty rechnete eins und eins zusammen und kam zu dem Ergebnis, daß ich türmte. »Das nächste Mal bist du tot.«


  »Bete lieber dafür, daß es kein nächstes Mal gibt, Chuko. Ich gebe nie jemandem eine zweite Chance.«


  Er lachte.


  Einer von uns beiden mußte verrückt sein.


  Ich ging, aber mich beschlich dabei ein ungutes Gefühl. Was sollte das alles? Sie hatten mich nicht ausrauben wollen. Sie wollten mich zusammenschlagen. Oder mich umbringen.


  Aber warum? Ich kannte keinen der drei.


  Es gab viele Leute, die mich für ziemlich überflüssig hielten. Nur konnte ich mir nicht vorstellen, daß sie so weit gehen würden, um mich loszuwerden. Jedenfalls nicht so plötzlich. Es war wie ein Blitz aus heiterem Himmel gekommen.


  


  7. Kapitel


  


  Es funktioniert immer. Jedesmal wenn ich durch die Tür von Morpheus Kneipe trete, verstummen die Gespräche der Gäste, und alle starren mich an. Sie sollten sich eigentlich allmählich an mich gewöhnt haben. Aber ich habe eben den Ruf, bei den Engeln mitzuspielen, was man von den meisten Jungs hier nicht gerade sagen konnte. Die hätte nicht mal der Teufel aufgestellt.


  Eierkopf Zarth saß an seinem gewohnten Tisch, also ging ich zu ihm. Er war allein, und ein Stuhl war noch frei.


  Doch bevor der Lärmpegel wieder anstieg, ertönte eine Stimme: »Verflucht und zugenäht! Garrett!« Die Stimme klang wie ein Peitschenhieb.


  Wer hätte das gedacht? Morpheus höchstpersönlich stand heute hinter dem Tresen und half, Karotten-, Sellerie- und Rübensaft auszuschenken. Das hatte ich noch nie erlebt. Ob er die Drinks wohl panschte, wenn seine Gäste drei oder vier intus hatten?


  Morpheus deutete mit einem Rucken seines Kopfes auf die Treppe. »Wie gehts?« fragte ich Eierkopf und rauschte an ihm vorbei. Er grunzte und widmete sich dann wieder seiner Portion Salat. Die war groß genug, um drei Ponys vor ein unlösbares Problem zu stellen. Allerdings war Eierkopf so groß wie drei Ponys. Plus Pony-Mütter.


  Ahrm tauchte hinter mir an der Treppe auf. »Büro?« fragte ich.


  »Ja.«


  Ich ging hoch und trat ein. »Hier hat sich ja allerhand verändert.« Es sah nicht mehr aus wie das Wartezimmer eines Bordells. Das mochte daran liegen, daß die unvermeidliche Zuckerpuppe nicht da war. Wenn Morpheus sich zu Hause entspannte, dann hatte er eigentlich immer eine Tussi an der Hand.


  »Ich versuche, mich zu ändern, indem ich mit meiner Umgebung beginne.« Das war echt Morpheus. Morpheus, der Hirsehahn und begeisterte Anhänger obskurer Gurus. »Was hast du vor, Garrett?« Das fragte Morpheus, der Gauner.


  »Heh! Womit habe ich diese kühle Begrüßung verdient? Ich hatte Hummeln im Hintern und dachte mir, ein Schälchen Rhabarbersaft mit Eierkopf zu kippen könnte mich …«


  »Klar. Du bist einfach nur auf einen Drink hier vorbeigekommen und siehst aus wie ein Straßenköter, der bei einer Balgerei den kürzeren gezogen hat.« Er schob mich vor einen Spiegel.


  Meine linke Gesichtshälfte war vollkommen blutverschmiert. »Mist! Ich dachte, ich hätte mich rechtzeitig abgeduckt.« Irgendwie mußte Shorty mich bei unserem Tänzchen erwischt haben. Ich spürte den Schnitt aber immer noch nicht. Es mußte ein ziemlich scharfes Messer gewesen sein.


  »Was ist passiert?«


  »Ein paar von deinen verrückten Vettern haben sich auf mich gestürzt. Chukos.« Ich zeigte ihm die drei Messer. Es waren identische Stücke. Sie alle hatten drei zwanzig Zentimeter lange Klingen und gelbgefärbte Elfenbeingriffe, in die kleine, schwarze Fledermaussymbole eingearbeitet waren.


  »Spezialanfertigung«, sagte er.


  »Spezialanfertigung«, bestätigte ich.


  Er nahm das Sprachrohr vom Haken, das ihn mit seinen Barkeepern verband. »Schick mir Paddel und Dattel hoch. Und lad Eierkopf ein, wenn er Interesse hat.« Er deckte das Sprachrohr mit der Hand ab und sah mich an. »In was bist du jetzt schon wieder reingeschliddert, Garrett?«


  »In gar nichts. Ich hab Urlaub. Warum? Du suchst wohl wieder nach einer Möglichkeit, mich einzuspannen und so von deinen Spielschulden runterzukommen?« Noch bevor ich den Satz zu Ende gesprochen hatte, merkte ich, daß ich das nicht hätte sagen sollen. Morpheus war besorgt. Und wenn Morpheus Ahrm sich um mich Sorgen machte, sollte ich lieber die Klappe halten und zuhören.


  »Das hab ich mir wohl selbst eingebrockt.« Seine Kohorten kamen rein. Paddel und Dattel. Paddel kannte ich schon. Er war ein großer, schlampiger, fetter Kerl, dessen Körper aussah wie aufeinandergeschichtete Rettungsringe. Er war stark wie ein Mammut, intelligent wie ein Stein, grausam wie eine Katze, schnell wie eine Kobra und Morpheus vollkommen treu ergeben. Dattel war ein Neuer. Er hätte Morpheus Bruder sein können. Nach menschlichen Maßstäben war er klein und hatte dasselbe schlanke, dunkle, gute Aussehen. Er bewegte sich genauso graziös wie Morpheus und war vollkommen selbstsicher. Wie Morpheus achtete er sehr auf seine Kleidung, obwohl Morpheus sich heute abend ziemlich zurückgehalten hatte.


  »Ich habe schon über einen Monat nicht mehr gewettet, Garrett. Und zwar allein aufgrund meiner Willenskraft und mit Hilfe meiner Freunde.«


  Morpheus hatte ein Problem: die Spielleidenschaft. Er hatte mich schon zweimal benutzt, um seine Schulden loszuwerden, die damals eine tödliche Höhe erreicht hatten. Das war der Grund für unsere Spannungen.


  Für Morpheus sind sein vegetarisches Restaurant samt Bar und Räuberhöhle eher Hobby und Tarnung als wirklich ein Beruf. In Wirklichkeit verdient er sein Geld damit, Kniescheiben zu zertrümmern und Köpfe einzuschlagen. Freiberuflich. Aus diesem Grund hat er Leute wie Paddel und Dattel um sich.


  Eierkopf kam rein. Er nickte allen zu und ließ sich auf einen Stuhl fallen, der unter seinem Gewicht bedenklich knarrte. Er sagte kein Wort. Eierkopf redet nicht viel.


  Eierkopfs Beruf verdeutlicht genau den Unterschied zwischen Morpheus und mir. Er würde jeden gegen ein Honorar zusammenschlagen, aber er ist kein gedungener Killer. Meistens arbeitet er als Bodyguard oder Begleiter. Wenn er richtig knapp bei Kasse ist, nimmt er auch schon mal Jobs als Geldeintreiber an. Aber er killt niemanden gegen Geld.


  »Also schön«, meinte Morpheus, nachdem alle Mitspieler versammelt waren. »Garrett, du hast mir einen Weg erspart. Ich wäre sowieso nach Ladenschluß bei dir vorbeigekommen.«


  »Warum?« Sie sahen mich an, als wäre ich die Hauptattraktion einer Freakshow und nicht ein runtergekommener, selbständiger Ex-Marine.


  »Bist du sicher, daß du nicht irgendwas am Kochen hast?«


  »Da läuft nichts, ehrlich nicht. Raus mit der Sprache! Was gibts?«


  »Sattler war heute hier. Er hatte eine Nachricht für unsere Branche vom Oberboß dabei.« Der Oberboß ist Kain Kontamin, der Häuptling der Gilde, der Kaiser der Unterwelt von TunFaire. Er ist ein ziemlich mieser Bursche. Sattler ist einer seiner Leutnants und noch gemeiner. »Jemand will deinen Kopf, Garrett. Und der Oberboß läßt verbreiten, daß jeder, der versucht, ihn sich zu holen, ihm Rede und Antwort stehen muß.«


  »Willst du mich verkohlen, Morpheus?«


  »Klar. Er ist so zappelig wie eine bekiffte Fee. Er denkt nur noch in Begriffen von Ehre, Gefallen, Schulden und offenen Rechnungen. Er glaubt, er schuldet dir einen großen Gefallen, und will zur Hölle fahren, wenn du ihn zu Lebzeiten nicht mehr einlösen kannst. Wenn ich du wäre, würde ich das nie tun. Dann hast du nämlich immer den Oberboß im Rücken, als eine Art privaten Schutz-Banshee.«


  Ich wollte aber keinen Schutzengel. »Das ist nur so lange gut, solange er am Leben ist. Oberbosse und die Könige von Karenta haben eins gemeinsam: Sie sterben wie die Fliegen.«


  »Damit müßtest du doch ein starkes Interesse daran haben, daß er gesund bleibt, oder?«


  »Eine Hand wäscht die andere«, grummelte Eierkopf. »Du hast wirklich keinen weltbewegenden Auftrag angenommen?«


  »Nichts, null, nada. In den letzten zehn Tagen hat man mir nur zwei mögliche Jobs angeboten. Ich habe beide abgelehnt. Ich arbeite im Moment nicht. Und ich will auch gar nicht arbeiten. Riecht zu sehr nach Mühsal. Ich bin vollkommen damit zufrieden, dazusitzen und anderen bei der Arbeit zuzusehen.«


  Morpheus und Eierkopf schnitten eine Grimasse. Morpheus arbeitete, so viel er konnte. Er war der Meinung, es täte ihm gut. Eierkopf arbeitete ununterbrochen, weil er seinen gewaltigen Körper mit Brennstoff versorgen mußte.


  »Was waren das für Angebote?« wollte Morpheus wissen.


  »Eine gutaussehende Blondine. Sie tauchte heute nachmittag auf. Vermutlich eine Erste-Klasse-Nutte. Irgend jemand belästigt sie, und sie wollte, daß ich das abstelle. Kurz bevor ich herkam, wollte irgend so ein alter Knabe von mir, daß ich etwas suche, was er verloren hat. Und jetzt sucht er jemand anderen, der für ihn arbeitet.«


  Morpheus sah finster einen nach dem anderen an, aber keiner von ihnen schien ihn sonderlich zu inspirieren. Er nahm die drei Chuko-Messer, betrachtete sie sorgfältig. Dann reichte er eins Paddel, eins Dattel und eins Eierkopf. »Chuko-Messer«, sagte er nur.


  »Garrett hatte auf dem Weg hierher einen kleinen Zusammenstoß«, erklärte Morpheus. »Normalerweise haben wir hier im Viertel keine Banden. Sie haben es kapiert. Erzählt uns, Garrett.«


  Ich war beleidigt. Keiner schien besonders davon beeindruckt zu sein, daß ich immerhin drei Messer erbeutet hatte.


  Ich erzählte die ganze Geschichte.


  »Diesen Ziegelstein-Trick muß ich mir merken«, erklärte Eierkopf.


  Morpheus sah Paddel an. »Schneeflöckchen«, sagte Paddel.


  Morpheus nickte. »Das ist der Albino, Garrett. Er ist vollkommen durchgeknallt. Er führt eine Bande an, die sich die Vampire nennen. Er hält sich angeblich wohl selbst auch für einen Vampir. Der, den du stehengelassen hast, scheint Doc zu sein. Er ist das Hirn der Bande und noch verrückter als Schneeflöckchen. Die schrecken vor nichts zurück. Er ist ein richtiges Arschloch. Hoffentlich warst du clever genug, ihn umzulegen, als es noch ging.«


  Er sah mich an und erkannte, daß ich es nicht fertiggebracht hatte.


  »Das sind Verrückte, Garrett. Eine große Bande. Solange Schneeflöckchen lebt, werden sie dich jagen. Du hast ihn gedemütigt.« Er holte eine Feder, Tinte und Papier heraus und schrieb was auf. »Paddel. Greif dir zwei Leute und sieh nach, ob die sich noch irgendwo hier herumtreiben.«


  »Klar, Boß.« Paddel war wirklich eine echte Leuchte. Wer ihm wohl half, die Schuhe zuzubinden?


  Morpheus kritzelte die ganze Zeit weiter. »Die Vampire waren ziemlich weit von ihrem Revier entfernt, Garrett. Sie kommen von dem Hamsterhügel. West Bacon. Irgendwo aus dieser Gegend.«


  Ich verstand. Sie waren nicht zum Spaß hergekommen. Und ich war auch nicht nur zufällig ihr Opfer geworden.


  Ich spürte wieder dieses kalte Kribbeln zwischen den Schulterblättern.


  Morpheus streute Löschsand auf das Papier, faltete es zusammen, schrieb hastig etwas auf die Außenseite und reichte es Dattel. Dattel warf einen Blick darauf, nickte und ging raus. »Wenn ich du wäre, Garrett, würde ich nach Hause gehen, die Tür verrammeln und mich auf den Toten Mann hocken.«


  »Wahrscheinlich ist das eine sehr gute Idee.«


  Wir wußten beide, daß ich es nicht machen würde. Ich konnte nicht riskieren, daß sich rumsprach, man könnte Garrett einschüchtern.


  »Ich habe keinen Überblick über die Straßenbanden. Dafür gibt es zu viele. Aber die Vampire haben sich einen Namen gemacht. Sie werden ziemlich ehrgeizig. Schneeflöckchen will der oberste Chuko werden, der Chefchuko … entschuldige bitte.«


  Sein Sprechrohr tutete. Er nahm es hoch. »Ich höre.« Er hielt es an sein Ohr. »Schick ihn hoch«, sagte er dann und sah mich an. »Du hinterläßt offenbar eine breite Spur. Pokey Pigotta ist da. Er sucht dich.«


  


  8. Kapitel


  


  Pokey kam rein. Er sah aus wie ein lebendes Skelett. »Setz dich, Pokey«, forderte Morpheus ihn auf. Er bedachte ihn mit einem Blick, den er für Leute reserviert, die er mit einer neuen Diät beglücken will. Morpheus glaubt, man könne jedes Problem mit Hilfe erhöhter Zunahme von Grünzeug und gesundem Essen lösen. Er war fest davon überzeugt, daß wir noch zu unseren Lebzeiten Frieden haben könnten, wenn wir die Leute dazu brächten, kein Fleisch mehr zu essen.


  »Suchst du mich?« fragte ich Pokey.


  »Ja. Ich muß dir das Geld zurückgeben. Ich kann den Job nicht annehmen.«


  Pokey lehnte einen Job ab? »Wie kommt das denn?«


  »Ich habe ein besseres Angebot für eine interessantere Aufgabe. Und ich kann nicht beide Jobs gleichzeitig machen. Willst du ihn nicht Eierkopf geben? Ich gebe dir den Vorschuß zurück und sage dir alles, was ich rausgefunden habe. Kostenlos.«


  »Wie fürstlich. Hast du gerade was zu tun, Eierkopf?« Er war zwar nicht der beste Mann für den Job, aber was sollte ich machen? Pokey ließ mich hängen.


  »Gib mir erst mal nen kurzen Überblick«, meinte Eierkopf. »Ich kauf keine Katze im Sack.« Er war mißtrauisch, weil Pokey aus der Sache aussteigen wollte.


  Ich erzählte ihm dasselbe, was ich Pokey gesagt hatte. Wort für Wort.


  Pokey gab mir den Vorschuß zurück und erstattete dann Bericht. »Ich habe mir das Gelände angesehen, aber keinen Kontakt mit der entsprechenden Person hergestellt. Das Gebäude wird beobachtet, sowohl an der Vorder- als auch an der Rückseite. Von Amateuren. Vermutlich ist ihr Ziel die entsprechende Person, obwohl das Haus noch neun andere Wohnungen hat. Im Erdgeschoß wohnt ein Hausmeister. Die anderen Bewohner sind alleinstehende Frauen. Die Aufpasser verschwinden bei Einbruch der Dunkelheit und gehen in die Blaue Buddel. Sie teilen sich da im dritten Stock ein Zimmer. Gemietet haben sie es unter den Namen Schmitt und Schmittke. Sobald klar wurde, daß sie nach Feierabend nicht abgelöst wurden, bin ich nach Hause gegangen. Da wartete schon mein neuer Klient auf mich.«


  Pokey beschrieb Schmitt und Schmittke. Nach seiner Schilderung waren sie vollkommen durchschnittliche, langweilige Figuren.


  »Das kriege ich hin, Garrett«, sagte Eierkopf. »Wenn du es nicht selbst erledigen willst.«


  Ich gab ihm den Beutel mit dem Vorschuß. »Paß auf die Frau auf.«


  »Damit ist mein Job erledigt. Ich gehe jetzt lieber, weil ich früh anfangen will.«


  Morpheus knurrte ihm einen Gruß zu. Er änderte sich wirklich. Es juckte ihn höllisch, Pokey einen Rat über gesunde, ganzheitliche Ernährung zu geben, aber er biß sich auf die Zunge.


  Was sollte das? Die Welt war nicht mehr halb so interessant, wenn Morpheus sich so drastisch änderte.


  Als nur noch wir beide im Zimmer waren, sah er mich an. »Du hast wirklich nichts laufen?«


  »Ehrenwort. Meine Hand drauf.«


  »Du bist was ganz Besonderes, Garrett. Ich kenne sonst niemanden, für den eine Bande Chukos den ganzen Weg aus der Nordstadt hier herkommt, um ihn umzulegen, nur weil er einen Spaziergang macht.«


  Ganz wohl war mir dabei auch nicht. Sah aus, als müßte ich an die Arbeit, ob ich wollte oder nicht. Und ich wollte überhaupt nicht. Außerdem bin ich ein lausiger Klient. »Vielleicht haben sie ja gehört, daß ich zu dir wollte.«


  »Was?«


  »Möglicherweise hat sie ja ihr Mitgefühl für meinen armen Magen mitgerissen. Sie wußten wohl, was ihn hier erwartet.«


  »Spar dir die dummen Sprüche, Garrett. Ich kann keinen Ärger brauchen.«


  »Sind wir etwas gereizt, ja? Vielleicht helfen kalte Truthahnkompressen doch nicht gegen alles.«


  »Schon möglich.«


  Paddel trampelte noch rein, bevor wir fertig waren. »Nichts zu sehen, Morpheus. Nur ein paar Blutspritzer.«


  »Hab auch nicht geglaubt, daß sie noch da rumliegen. Danke fürs Nachsehen.« Morpheus sah mich an. »Wann wirst du es endlich begreifen? Jetzt macht Schneeflöckchen aus der Geschichte einen persönlichen Rachefeldzug.«


  »Hätte ich gewußt, wer er war, und hätte seinen Ruf gekannt, dann …«


  »Ach, Scheiße! Das hier hat nichts mit einer zweiten Chance und solchem Gefasel zu tun! Du willst seine Referenzen? Selbst Schneeflöckchen hat vermutlich eine Mutter, die ihn liebt. Aber das wird ihn nicht davon abhalten, dich bei lebendigem Leib zu rösten, wenn er die Gelegenheit dazu bekommt. Es wundert mich immer wieder, daß du trotz deines weichen Herzens noch am Leben bist.«


  Er hatte nicht ganz unrecht. Die Welt kümmert sich einen Scheißdreck um die moralischen Prinzipien eines Mannes. Aber ich muß schließlich auch mit mir selbst klarkommen. »Vielleicht liegt es daran, daß ich Freunde habe, die auf mich aufpassen. Komm mit runter. Ich geb einen aus.«


  »Verzichte. Gib dir selbst einen aus. Nimm am besten Karottensaft. Der ist gut für die Augen, und du könntest etwas Durchblick brauchen. Und zieh dir ein Fischsteak rein. Fisch ist ja angeblich gut fürs Hirn.«


  


  


  


  9. Kapitel


  


  Ich nahm auch einen Drink, aber erst, nachdem ich wieder nach Hause gekommen war, Dean weggeschickt und die Bude verrammelt hatte. Ich zapfte mir einen Krug Bier von dem Fäßchen aus meinem Kühlschacht, nahm ihn mit ins Büro, legte die Füße hoch und versuchte, das Problem in den Griff zu bekommen.


  Es war der reinste Sturm im Bierhumpen.


  So sehr ich auch nachdachte: nirgendwo fand ich einen Ansatzpunkt.


  Ich versuchte eine Verbindung zu Jill Craights Besuch zu ziehen. Dann eine zum Heiligen Schrecken. Wenn es einen Zusammenhang gab, konnte ich ihn offenbar nicht sehen.


  Außerdem mußte Schneeflöckchens Bande schon von der Nordstadt aufgebrochen sein, bevor Peridont bei mir aufgetaucht war.


  Ich ging alte Fälle durch und versuchte, mich an Gestalten zu erinnern, die nachtragend genug waren, daß sie mich rösten lassen wollten. Es liefen sicher einige draußen rum, aber mir fielen keine Namen ein.


  Und wenn Schneeflöckchen einfach nur das falsche Ziel erwischt hatte? Angenommen, er war eigentlich hinter jemand ganz anderem her?


  Dem Verstand gefiel diese Hypothese. Meine Intuition aber schrie: »Affenscheiße!«


  Irgend jemand wollte meinen Tod. Und ich hatte nicht die geringste Ahnung, warum, geschweige denn wer.


  Vielleicht erwischte ja der Tote Mann eine Kleinigkeit, die ich übersehen hatte. Ich ging in sein Zimmer. Es war sinnlos. Er schlief wie ein Toter. Wenigstens konnte ich mich etwas abreagieren, indem ich sein Zimmer saubermachte. Dann ging ich wieder ins Büro zurück, machte es mir gemütlich und durchdachte die ganze Sache noch mal von vorn.


  Als Dean am nächsten Morgen an der Tür klopfte, saß ich immer noch da. Ich war so steif, daß ich es kaum schaffte, über den Flur zur Haustür zu gehen und ihm zu öffnen. Morpheus hatte nicht ganz unrecht, wenn er mich anpflaumte, daß ich meinen Körper mißbrauchte. Ich bin schließlich keine siebzehn mehr. In meinem Alter bleibt ein Körper nicht von allein fit. Ich kniff ein paar Muskeln, die dem Gesetz der Schwerkraft gehorcht hatten und nach Süden abgewandert waren. In Zukunft sollte ich mir wohl besser überlegen, wo ich herumlungere.


  Und gleich morgen früh würde ich mit dem Bewegungstraining anfangen. Heute hatte ich nicht so richtig Lust dazu. Außerdem war mein Terminkalender ohnehin voll.


  Ich ging nach oben und legte mich ins Bett. Während Dean in der Küche rumfuhrwerkte, machte ich in Ruhe ein kleines Nickerchen. Er weckte mich, als das Frühstück fertig war.


  »Geht es Ihnen wirklich gut?« fragte er, während er mir die warmen Brötchen brachte. Ich hatte ihm nicht viel verraten. »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.«


  »Danke. Du bist auch ein wahres Meisterwerk an Schönheit.« Ich wußte, was er meinte. Aber ich mußte ihn anschnauzen, sonst glaubte er noch, ich wüßte seine Anteilnahme nicht zu schätzen. »Du hättest die anderen Kerle sehen sollen.«


  »Es ist wahrscheinlich ganz gut, daß ich sie nicht gesehen habe.« Jemand klopfte an die Tür. »Ich geh schon.«


  Ich grunzte. Mein Mund war voll Brötchen mit eingemachten Blaubeeren.


  Unsere Besucherin war Jill Craight. Dean führte sie in die Küche. Bemerkenswert. Sie konnte ihn wirklich um den Finger wickeln.


  Doch auf mich hatte sie heute morgen keine so überwältigende Wirkung. Lag wohl daran, daß sie sich nicht zurechtgemacht hatte. Sie schien eine schlimme Nacht hinter sich zu haben. Und sie war eindeutig auf dem Kriegspfad.


  »Guten Morgen, Miss Craight. Wollen Sie mir Gesellschaft leisten?«


  Sie setzte sich und nahm den Becher Tee, den Dean ihr anbot. Alles andere lehnte sie ab. Ihre Augen funkelten streitlustig. Zu schade, daß das Funkeln nicht mir galt. »Ich hatte Besuch von einem Mann. Von einem gewissen Waldo Zarth.«


  »Eierkopf? Guter Mann. Obwohl seine Manieren manchmal ein bißchen ungeschliffen sind.«


  »Sein Benehmen war vollkommen okay. Er wollte jemanden suchen, der mir Ärger macht. Er behauptete, Sie hätten ihn geschickt.«


  »Stimmt. Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, daß Sie wunderschön sind, wenn Sie wütend werden?«


  »Männer erzählen mir immer, wie schön ich bin, ganz gleich, welche Laune ich habe. Das ist zum Gähnen langweilig. Warum haben Sie mir diesen Kerl geschickt? Ich habe Sie engagiert.«


  »Sie haben mir Ihre Lage geschildert. Die gefiel Ihnen nicht. Ich habe Ihnen jemanden geschickt, der sich der Sache annimmt. Wo ist Ihr Problem?«


  »Ich habe Sie engagiert.«


  »Und ich bin der einzige, der das Ding schaukeln kann?«


  Sie nickte.


  »Das ist sehr schmeichelhaft, aber …«


  »Ich zahle nicht für zweitklassige No-Name-Schläger.«


  »Wie erfrischend. Vor allem deswegen, weil Eierkopf vermutlich bekannter ist als ich.« Ich sah ihr geradewegs in die Augen, so lange, bis sie ihre Gucker lieber auf Dean richtete. »Welches Spiel spielen Sie wirklich?« sagte ich leise.


  Klack. Ihr Blick flog zu mir zurück.


  »Zuerst haben Sie versucht, mich reinzulegen. Dann haben Sie mir zuviel Geld gegeben. Und wenn Sie jemanden kaufen wollen, der irgendwen beeindrucken soll, dürfte der auch Eierkopf kennen. Und vom guten Waldo erheblich beeindruckter sein. Gegen den bin ich der reinste Schmusekater. Und zu schlechter Letzt: Kaum fünf Stunden, nachdem Sie hier waren, hat jemand versucht, mich umzulegen. Sie verstehen, daß mir dieser Punkt besonders am Herzen liegt.«


  Ihre Augen wurden noch größer und runder. Ich mußte mir ins Gedächtnis hämmern, daß sie Schauspielerin ist.


  »Es war ein kaltblütiger Hinterhalt, Jill. Fünf Männer, plus dem, der mich beobachtet hat und den Boten spielte. Ein beträchtlicher Aufwand.«


  Ihre Augen wurden tatsächlich noch größer.


  »Kennen Sie einen Albino-Chuko-Mischling namens Schneeflöckchen?«


  Sie schüttelte den Kopf. Es war ein sehr beeindruckender Kopf. Wenn sie Angst hatte, war sie wirklich wunderschön.


  »Oder eine Straßenbande, die sich Die Vampire nennen?«


  Ihre Locken flogen hin und her.


  Offensichtlich hatte ich mich von der unerfreulichen Nacht erholt, denn ich fing wieder an zu geifern. Platz, Alter! befahl ich mir. »Was wissen Sie denn überhaupt? Tut sich irgendwas bei Ihnen im Oberstübchen? Wie wärs denn mit folgender Frage: Warum soll ich für Sie den Gimpel spielen? Oder ist Ihnen das auch entfallen?«


  Sie wurde sauer. Aber sie schluckte ihren Ärger hinunter und verkroch sich in ihr Schneckenhaus.


  Ich stand auf. »Kommen Sie mit.« Manchmal lockert ein saftiger Schock den Leuten das Mundwerk.


  Ich führte sie in das Zimmer des Toten Mannes. Ihre Reaktion entsprach dem oberen Durchschnitt. »Igitt igitt! Ist der dick, Mann!« Aber das wars auch schon.


  Ich fischte ihre Börse mit dem Vorschuß unter dem Stuhl des Toten Mannes hervor. Das ist der sicherste Ort in ganz TunFaire. »Ich werde mir einiges davon nehmen, um Eierkopf für seine Zeit und mich für meinen Ärger zu entschädigen.« Ich nahm ein paar Münzen in einer rein symbolisch gemeinten Geste raus und reichte ihr den Beutel.


  Sie beäugte ihn, als enthielte er eine Giftschlange. »Was soll das?«


  »Sie sind doch unzufrieden. Ich gebe Ihnen Ihr Geld zurück, dann sind Sie mich los.«


  »Aber …« Sie rang mit sich. Während sie sich auszählte, versuchte ich, den Toten Mann mit wütenden Gedanken wachzurütteln. Ich habe sogar eine Braut mit rein zu dir gebracht, du Komiker.


  Es war wie das Schießen auf Spatzen mit einem Katapult.


  Den Toten Mann stachelt nichts mehr an, als wenn ich eine Frau mit nach Hause bringe. Je hübscher die Frau ist, desto hitziger reagiert er. Jill Craight hätte das Haus in Flammen setzen können. Wenn er nur toter Mann spielte, würde er es in ihrer Gegenwart nicht lange durchhalten können.


  Aber er rührte sich nicht, der alte Schnarchsack. Und ich war ziemlich sicher, daß er sich vor mir versteckte, weil er fürchtete, ich könnte mal wieder die Miete eintreiben.


  »Mr. Garrett?«


  »Ja-ha?«


  »Ich habe Angst. Ich mußte ein Versprechen ablegen. Mehr kann ich Ihnen nicht verraten, bis ich weiß, vor wem ich mich hüten muß. Nehmen Sie das Geld wieder zurück. Ich will Sie. Aber wenn Sie den Job nicht erledigen können, muß ich eben akzeptieren, was ich kriege.«


  Sie war tatsächlich verängstigt. Wäre sie einssechzig groß gewesen und eine Kindfrau, hätte sie meine Beschützerinstinkte entflammt. Aber sie war fast so groß, mir gerade in die Augen sehen zu können, und hatte nichts dafür übrig, die Hilflose zu spielen. Wenn man sie ansah, wünschte man sich vielleicht, mit ihr rumzukullern, aber man kam kaum auf die Idee, sich um sie zu kümmern. Es war klar, daß sie sehr gut auf sich selbst aufpassen konnte.


  »Wäre gestern abend nichts passiert, würde ich Ihnen nachgeben, Jill. Aber irgend jemand hat versucht, mir einen zu verpassen. Meine ganze Zeit wird dafür draufgehen, ihn zu finden und ihm auszureden, es noch mal zu probieren. Also bleibt Ihnen Eierkopf.«


  »Wenn es nicht anders geht, muß ich mich fügen.«


  »So ist es.« Ich schob ihre Börse wieder unter den Stuhl des Toten Mannes. »Da wir uns jetzt nicht mehr anschreien und wieder gute Freunde sind, könnten Sie doch zum Dinner vorbeikommen. Dean hat nur selten Gelegenheit, seine kulinarischen Fertigkeiten zu trainieren.«


  Sie wollte ablehnen, aber ihr Selbsterhaltungsinstinkt fegte diesen Impuls beiseite.


  Dabei brauchte sie nicht nett zu mir zu sein. Diese Art Bedingungen stelle ich nicht. Jedenfalls nicht bei ihr. Aber da ich andererseits auch kein übermäßig netter Bursche bin, dachte ich nicht daran, ihr das zu stecken. Sollte sie es doch selbst herausfinden. »Es wird aber ziemlich spät werden«, meinte sie. »Ich muß arbeiten.«


  »Sie können kommen, wann Sie wollen. Sagen Sie es Dean, und verraten Sie ihm auch gleich, was Sie gern essen. Es wird fast alles in den Schatten stellen, was Sie sich bis dato hinter die Zähne geschoben haben.«


  Sie lächelte. »Einverstanden.« Ich glaube, es war das erste aufrichtige Lächeln, das sie mir schenkte. Dann marschierte sie in die Küche.


  Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und schimpfte mit dem Toten Mann. Ich hatte natürlich für das Dinner mit Jill Craight einen Hintergedanken  und zwar einen anderen als den, der mir seit meiner Geburt Schwierigkeiten machte. Vielleicht gelang es ihr doch noch, den alten Komiker wachzurütteln. Außerdem glaube ich fest an die Kopplung von Ereignissen.


  Tinnie würde ganz bestimmt auf wundersame Weise von ihrem Schmollen genesen, weil ich eine Verabredung hatte. Irgend jemand aus dem Hause Täte würde vorbeikommen und es mir ausrichten, noch bevor Jill die Vorspeise verdaut hatte.


  Sie kam aus der Küche zurück. »Dean ist nett.«


  Wollte sie damit andeuten, ich nicht? »Und ein verdammt gerissener Hund. Sie müssen ihn im Auge behalten. Vor allem, weil er unverheiratet ist. Unser Dean ist wirklich ein großartiger Botschafter für die Sache der Ehe.«


  »Aber er ist doch unverheiratet.«


  Unsere Freundin Jill war eine kleine Füchsin. Wieviel hatte sie schon aus ihm rausgeleiert? »Er ist nicht verheiratet und ist es auch nie gewesen. Aber das hält ihn nicht auf. Kommen Sie, ich bring Sie nach Hause.«


  »Sind Sie sicher, daß Sie die Zeit übrig haben?«


  »Liegt auf dem Weg.« Das war gelogen, aber ich hatte vor, ein Wörtchen mit Eierkopf zu wechseln.


  


  


  


  10. Kapitel


  


  Zarth tauchte wie aus dem Nichts neben Jill auf, noch bevor wir hundert Meter gegangen waren. Sie erschrak, und ich lachte leise. »Gewöhnen Sie sich lieber gleich daran.«


  Meine Bemerkung verpuffte vollkommen wirkungslos. War das ein weiteres Zeichen dafür, daß etwas vorging, was sie niemandem verraten wollte?


  Ich hielt sie immer noch für ein Straßenmädchen, wenn auch für eins der absoluten Spitzenklasse.


  »Gibts irgendwas Interessantes?« fragte ich Eierkopf.


  »Nada.«


  »Sind Schmitt und Schmittke wieder auf ihrem Posten vor dem Haus?«


  »Ja. Pokey hatte recht. Es sind Amateure. Sie sehen aus wie ein Bauernpärchen. Soll ich mir einen greifen und ihn schütteln, bis er plaudert?«


  »Noch nicht. Behalt sie einfach im Auge. Und finde raus, wem sie Bericht erstatten.«


  Eierkopf knurrte. »Irgend jemand beobachtet auch deine Bude. Ich habe ihn gesehen, als ich gewartet habe.«


  Das überraschte mich nicht. »Chukos?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Sie waren jung. Aber sie hatten ihre Kriegsbemalung nicht angelegt.«


  Wären es Vampire gewesen, hätten sie es getan. Ich wohne auf dem Gebiet der Travellers, unmittelbar dort, wo ihr Territorium an das der Schwestern der Verdammnis grenzt.


  Wir gingen weiter. Als wir zu Jills Haus kamen, versuchte ich sie dazu zu bringen, uns reinzubitten, damit wir uns umsehen konnten. Aber das wollte sie nicht. Sie hatte sogar etwas dagegen, mit uns in ihrer unmittelbaren Nachbarschaft gesehen zu werden. Wahrscheinlich fürchtete sie, wegen unserer Anwesenheit würden die Grundstückspreise fallen.


  Eierkopf und ich spazierten herum, damit wir einen Blick auf Schmitt und Schmittke werfen konnten. Sie sahen wirklich wie Bauern aus. Auf jeden Fall wirkten sie nicht gefährlich, aber das sollte nicht meine Sorge sein. Schließlich gehörten sie zu Eierkopfs Job.


  Ich entfernte mich noch einen Block weiter von zu Hause und blieb vor einem Mietshaus stehen. Es war so baufällig, daß selbst der Verfall einen weiten Bogen darum machte. Mein Ziel war eine Kellertür an der einen Seite der Bruchbude. Dort hatte sich der Abfall knöchelhoch gestapelt. Ich klopfte und hätte damit der Tür fast den Rest gegeben.


  Sie öffnete sich einen Zentimeter weit. Ein Auge schielte mich an. Es befand sich ungefähr in Brusthöhe. »Garrett«, sagte ich. »Ich möchte Maya sprechen.« Ich ließ eine Silbermünze aufblitzen. Die Tür wurde geschlossen.


  Man ließ sich Zeit. Das gehörte zum Spielchen, um mir zu zeigen, wer hier die Hosen anhatte.


  Dann wurde die Tür geöffnet. Ein Mädchen von ungefähr dreizehn Jahren erschien. Sie war vollkommen verdreckt und trug nur einen Kartoffelsack am Leib, den sie vermutlich geklaut hatte, als die Kartoffeln noch drin gewesen waren. Der Sack war so verschlissen, daß eine Knospe ihrer reifenden Brüste durch die dünne Jute lugte. Sie bemerkte meinen Blick und schnaubte verächtlich.


  »Schönes Haar, Kind.« Es war möglicherweise von Natur aus blond, aber genau konnte das keiner sagen. Offenbar war in ihrer Sippe die Haarwäsche seit Generationen verpönt.


  »Spar dir die Komödie, Garrett«, ertönte eine Stimme von drinnen. »Wenn du mich sprechen willst, dann beweg deinen Hintern rein.«


  Ich betrat das Hauptquartier der Schwestern der Verdammnis. TunFaires einziger reinmenschlicher und reinweiblicher Straßenbande.


  Drinnen lungerten fünf Mädchen herum. Die älteste war knapp achtzehn. Vier der fünf hatten offenbar dieselbe Schneiderin und dieselbe Friseuse wie meine kleine Amazonenpförtnerin. Maya trug bessere Klamotten und war auch etwas gepflegter, wenn auch nicht wesentlich. Sie war achtzehn, wirkte wie vierzig und war Chefin einer Bande von angeblich zweihundert ›Soldatinnen‹. Sie war dermaßen durchgedreht, daß man nie genau wußte, wie sie reagieren würde.


  Die meisten Schwestern waren gefühlsmäßige Härtefälle. Sie hatten alle schweren Mißbrauch durchgemacht, und ein letztes Aufbäumen von Trotz hatte sie in das ›Nimmernimmerland‹ der Racheengel getrieben. Das klebte wie ein Geschwür an der Realität, gefährlich und für immer zwischen einer Kindheit, wie sie sein sollte, und dem Erwachsenendasein der Ungefolterten. Die hier erholten sich nie mehr von ihren Wunden. Die meisten Mädchen würden daran zugrunde gehen. Aber die Grotte der Racheengel bot eine feste Burg für sie, in die sie flüchten und von der aus sie zurückschlagen konnten. Damit waren sie besser dran als die Abertausenden von Mädchen, die durch die Hölle gingen, ohne daß ihretwegen jemand auch nur den kleinen Finger krümmte.


  Maya hatte mehr gelitten als die meisten von ihnen. Ich war ihr begegnet, als sie neun war. Ihr Stiefvater hatte sie mit mir teilen wollen, wenn ich ihm einen Schoppen spendierte. Ich hatte höflich abgelehnt und mich statt dessen damit zufriedengegeben, ihm die Knochen zu brechen.


  Jetzt ging es ihr viel besser. Meistens war sie fast normal. Sie konnte sich sogar mit mir unterhalten. Ab und zu kam sie zu mir nach Haus und staubte eine Mahlzeit ab. Sie mochte Dean. Der gute alte Dean war der perfekte Onkel für alle Mädchen.


  »Garrett, verdammt. Was willst du?« Jetzt hatte sie Publikum. »Laß mal deine Mäuse sehen.«


  Ich warf ihr eine Münze zu. »Auf Treu und Glauben«, erwiderte ich. »Wie wärs mit einem kleinen Informationsaustausch?«


  »Komm rüber damit. Ich sag dir schon, wann du mir auf die Nerven gehst und dich verpissen sollst.«


  Wenn sie einen Wutanfall bekam, konnte es sein, daß ich als Hackfleisch endete. Diese Mädels konnten ganz schön gewalttätig werden. Kastration war eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen.


  »Kennst du die Vampire? Ihr Anführer ist ein Typ namens Schneeflöckchen oder ein verrücktes Arschloch, das sie Doc nennen? Ihr Gebiet ist die Nordstadt.«


  »Hab von ihnen gehört. Sind alle verrückt, nicht nur der Doc. Ich kenn sie nicht. Man munkelt, Schneeflöckchen und Doc hätte der Ehrgeiz gepackt; sie versuchen, Schläger zu mieten und Soldaten von anderen Banden abzuwerben.«


  »Möglicherweise hat jemand ja was dagegen.«


  »Weiß ich. Schneeflöckchen und Doc sind zu alt für die Straße, aber noch nicht alt genug, zu begreifen, daß sie hier nicht einfach reinmarschieren können.«


  Es ist ein klassischer Teufelskreis. Manchmal schaffen die Jüngeren es, ihn zu durchbrechen. Einmal pro Jahrhundert.


  Der heutige Oberboß war ein Straßenkind. Aber die Gilde hat ihn aus einer Straßenbande rausgeholt und gefördert. Die Gilde und Molahlu Crest.


  »Haben die Racheengel irgendwelche Beziehungen zu den Vampiren?« Die Mädels hören den Namen Racheengel lieber. Sie finden, er hat einen besseren Klang als Schwestern der Verdammnis.


  »Du nimmst alles und gibst nichts, Garrett. Das gefällt mir nicht.«


  »Wenn du mit den Vampiren unter einer Decke steckst, habe ich nichts, was ich dir geben könnte.«


  Sie glotzte mich an.


  »Schneeflöckchen und Doc haben versucht, mich kaltzumachen«, erklärte ich.


  »Was zum Teufel hast du in der Nordstadt zu suchen?«


  »Da war ich gar nicht, Süße. Ich war auf Krampfadlers Territorium. Hat Krampfadler irgendwelche Verträge mit den Vampiren laufen?«


  »Nicht nötig. Keinen Kontakt. Dasselbe gilt für die Racheengel.« Sie verlagerte ihr Gewicht. »Du schleichst doch um den heißen Brei rum, Garrett. Komm zur Sache.«


  »Ein paar Jungs beobachten mein Haus. Wahrscheinlich Chukos. Nach dem Erlebnis gestern abend würde ich sagen Vampire.«


  Sie dachte nach. »Ein ernstgemeinter Anschlag? Bist du sicher?«


  »Absolut sicher, Maya.«


  »Deine Hütte steht doch auf dem Gebiet der Travellers.«


  »Allmählich kommst du dahinter. Das Problem ist nur, seit man Mick und Slick einkassiert hat, habe ich keine Freunde mehr bei den Travellers.«


  Die Beziehungen zwischen den Rassen sind ungeheuer kompliziert geworden. Sie sind zwar alle gemischt, aber jede einzelne Abart hat ihren Prinzen, ihren Häuptling und ihre eigene Kultur. TunFaire ist eine Menschenstadt. In allen zivilrechtlichen Angelegenheiten gilt menschliches Recht. Eine Fülle von Verträgen sorgt dafür, daß man beim Betreten einer Stadt freiwillig das herrschende Recht anerkennt. In TunFaire bleibt ein Verstoß gegen ein menschliches Gesetz auch eine verbrecherische Handlung, wenn sie von einem nichtmenschlichen Wesen begangen wird. Selbst wenn dieses Verhalten von den Artgenossen des Übeltäters akzeptiert wird.


  Diese Verträge verweigern Karenta das Recht, nichtmenschliche Personen zum Wehrdienst einzuberufen. Eine nichtmenschliche Person ist jemand, die ein Viertel oder mehr fremdes Blut in den Adern hat und die für immer auf ihre menschlichen Rechte und Privilegien verzichtet. Doch seit einiger Zeit greifen sich die ›Anwerber‹ auch alle, die nicht auf der Stelle einen Eltern- oder Großelternteil aus dem Hut zaubern konnten. Genau das war den Chefs der Travellers passiert, obwohl sie Mischlinge waren.


  »Also willst du dir ein paar Chukos vom Hals schaffen«, meinte Maya.


  »Nein. Ich wollte dir nur mitteilen, daß sie hier irgendwo rumlungern. Wenn sie mir auf die Nerven gehen, werde ich ihnen schon den Kopf zurechtrücken.«


  Sie sah mich scharf an.


  Maya hat einen byzantinischen Verstand. Bei jeder ihrer Handlungen hat sie mindestens einen Hintergedanken hinter ihrem Motiv. Sie ist noch nicht weise genug, zu wissen, daß nicht jeder so funktioniert.


  »In der Blauen Buddel logieren ein paar Bauernlümmel. Sie benutzen die Namen Schmitt und Schmittke. Wenn jemand ihnen eins auf die Birne gibt und sich rausstellen sollte, daß sie zufällig Papiere dabeihaben, würde ich die sehr gern kaufen.« Das war zwar nur eine spontane Eingebung, aber sie reichte, um bei Maya den Eindruck entstehen zu lassen, ich hätte einen Hintergedanken.


  Es ging ihr nicht in den Kopf, daß ich einfach nur wissen wollte, wie es ihr ging. Das würde bedeuten, es läge jemandem was an ihr. Damit konnte sie einfach nicht umgehen.


  An der Tür blieb ich kurz stehen. »Dean sagt, er köchelt irgend etwas Besonderes für das Abendessen zusammen. Und zwar eine ganze Menge.« Damit machte ich mich von dannen.


  Draußen blieb ich stehen und zählte meine Gliedmaßen durch. Es waren noch alle da. Aber sie zitterten. Wahrscheinlich waren sie cleverer als mein Verstand. Sie wußten, daß ich jedesmal, wenn ich die Racheengel besuchte, das Risiko einging, als Fischfutter zu enden.


  


  


  


  11. Kapitel


  


  Dean wartete schon auf mich und öffnete sofort die Tür. Er klapperte am ganzen Körper.


  »Was ist passiert?«


  »Dieser Beutler war da.«


  Oh. Beutler war ein professioneller Killer. »Was wollte er? Hat er was gesagt?«


  »Er hat nichts gesagt. Das war auch nicht nötig.«


  Stimmt. Beutler stinkt nach Bösartigkeit wie ein Skunk nach … na ja, eben nach Skunk.


  »Er hat das hier abgegeben.«


  Dean gab mir einen Umschlag, in dem ein dickes Stück gefalteten Papiers steckte. Er war einen halben Zentimeter dick. Ich klopfte damit gegen meine Hand. »Etwas Metallenes. Schenk mir einen Krug voll.« Als er in die Küche ging, fügte ich hinzu: »Maya kommt heute abend vielleicht vorbei. Sieh zu, daß sie was zu essen bekommt, und steck ihr ein Stück Seife zu. Und sorg dafür, daß sie nichts klaut, was du hinterher vermissen könntest.«


  Ich ging in mein Büro, setzte mich hin und legte Beutlers Umschlag auf den Schreibtisch, Adresse nach oben. Ich wartete mit dem Aufmachen, bis Dean mit dem güldenen Gesöff aus der Quelle ewiger Jugend ankam. Er schenkte mir einen Humpen ein. Ich trank ihn auf ex.


  Er füllte ihn erneut. »Sie werden irgendwann noch eine saftige Quittung kriegen, wenn Sie weiterhin versuchen, etwas für diese Kinder zu tun.«


  »Sie brauchen einen Freund aus der Welt der Erwachsenen, Dean. Sie müssen sehen, daß es da auch jemand Anständigen gibt, einer, der ihnen zeigt, daß die Welt nicht aus Schattenfiguren besteht, die sich gegenseitig auffressen, und daß der gewinnt, der die mieseste und härteste Nummer fährt.«


  Er spielte den Überraschten. »Ist es denn nicht so?«


  »Noch nicht. Jedenfalls noch nicht ganz. Ein paar von uns spielen hinter den Linien Partisanen, indem sie ab und zu eine gute Tat tun.«


  Dean lächelte mich an, was sehr selten vorkommt, und verschwand in der Küche.


  Maya würde eine bessere Mahlzeit vorgesetzt bekommen als Jill, vorausgesetzt, sie machte sich überhaupt die Mühe, ihren schmutzigen Hintern über unsere Schwelle zu bewegen.


  Dean schätzte, was ich für sie tat. Ich sollte nur nicht vergessen, daß man mir vermutlich als Belohnung dafür den Schädel einschlug. Oder das Herz brach.


  Aber wenn ich Beutlers Geschenk einfach links liegen ließ, kam ich weder in den Himmel noch in die Hölle. Ich brach das wächserne Siegel des Oberbosses.


  Jemand hatte zwei Pappen mit einem Strick zusammengebunden, den ich durchschnitt. In dem Paket waren ein Büschel farbloses Haar und vier Münzen. Die Münzen waren auf eine Pappe geklebt. Es gab eine Goldmünze, ein Kupferstück und zwei Silberlinge. Sie waren alle gleich groß, etwa zweieinhalb Zentimeter im Durchmesser, und sahen gleich aus, bis auf das unterschiedliche Metall. Drei waren ganz neu und glänzten. Eine der Silbermünzen war so alt, daß man ihren Stempel kaum noch erkennen konnte. Alle vier waren Tempelprägungen.


  Die alten Schriftzeichen, die Tatsache, daß die Schrift nicht karentinisch war, ein Datum, das nicht königlich war, die offensichtlich religiösen Symbole, das Fehlen der königlichen Büste auf der Vorderseite der Münze, all das war verräterisch. Die Münzen der Krone zeigen immer irgendwelche Könige und Lobhudeleien auf sie. Und Handelsmünzen verkünden immer marktschreierisch das Lob des Prägers oder seine Verdienste.


  Nach karentinischem Gesetz darf jeder Münzen prägen. Jedes andere Königreich hat das Münzwesen zu einem Staatsmonopol gemacht, weil es den Schlagschatz kassieren will, den Gewinn aus dem Unterschied zwischen dem Materialwert und dem Nennwert der Münzen. Die karentinische Krone kommt aber auch so auf ihre Kosten. Sie fordert von den privaten Prägern, daß sie ihre Münzplatten von der Königlichen Münze kaufen müssen. Der Preis dafür muß in Edelmetall gezahlt werden, und zwar in dem Gewicht, das die legierten Blindstücke haben. So macht der Staat mehr Gewinn, weil er keine Prägestempel herstellen muß und auch die Leute spart, die die Münzen prägen müßten.


  Das System funktioniert meistens. Tritt ein Störfall auf, wird der Schuldige geröstet, ganz gleich ob er Vorsteher irgendeiner Kirche oder ein Beamter der Münze ist. Letztere sind alle Vettern des Königs. Die Zuverlässigkeit der Währung ist die Grundlage von Karentas Wohlstand. Der Staat ist zwar korrupt bis auf die Knochen, aber er duldet nicht, daß jemand am Werkzeug dieser Korruption herumspielt.


  Ich konzentrierte mich vor allem auf das Goldstück. Ich hatte noch nie ein privat geprägtes Goldstück gesehen. Es war einfach zu kostspielig, nur dazu da, dem Ego des Häuptlings einer Organisation zu schmeicheln.


  Ich nahm den obersten Karton und las die knappe Notiz. »Geh zu diesem Mann«, stand da. Darunter waren die Symbole eines Fisches und eines Bären aufgemalt, gefolgt von einem Straßennamen, was zusammen eine Adresse bildete. Nur wenige Menschen können lesen, also drücken sie ihren Wohnort in allgemein verständlichen Symbolen aus.


  Beutler wollte, daß ich jemanden besuchte. Und dieses nette kleine Päckchen sollte mir nützliche Hinweise liefern.


  Wenn Beutler mit Hinweisen um sich warf, hieß das, Kain Kontamin machte Vorschläge. Beutler holte nicht mal laut Luft, ohne daß Kain es ihm gestattete. Ich beschloß, der Sache nachzugehen. Es war sinnlos, Kain zu verstimmen.


  Die Adresse war im Norden. Natürlich. Es würde ein längerer Spaziergang werden.


  Ich hatte mich kaum bewegt, bis Jill aufkreuzte. Dabei hatte ich mir doch geschworen, mir Bewegung zu verschaffen.


  Nordstadt, hm?


  Ich ging nach oben und durchwühlte meinen Waffenschrank. Die Wahl fiel auf einen Schlagring aus Messing, ein paar Dolche und meine Lieblingswaffe, einen vierzig Zentimeter langen, bleibeschwerten Totschläger. Nachdem ich alles in den Taschen meiner Klamotten verstaut hatte, ging ich hinunter zu Dean und verkündete, daß ich ein paar Stunden weg sein würde.


  


  


  


  12. Kapitel


  


  Die meisten von uns sind in weit schlechterer körperlicher Verfassung, als wir uns eingestehen mögen. Bisher hatte ich das eher für ein Problem der anderen als für meins gehalten. Aber nach sechs Meilen in Richtung Nordstadt fühlte ich jeden Schritt in den Waden und Oberschenkeln. War das derselbe Körper, der mich während meiner Zeit bei den Marines durch die Gewaltmärsche unter vollem Sturmgepäck getragen hatte?


  Die Antwort lautet: Nein, war er nicht. Der hier war älter und in der Zwischenzeit mehr als reichlich herumgeschubst und malträtiert worden.


  Wir, mein Körper und ich, waren in einem Elfenviertel angekommen. Es wimmelte vor Elfen und Elfenmischlingen, was bedeutete: Überall sah es so ordentlich und sauber aus, daß es schon fast zwanghaft wirkte. In diesem Viertel schrubbten die Elfenfrauen die Steine einmal pro Woche mit Putzmitteln blank und färbten die Ziegel rot. Wenn es regnete, schillerte das Wasser in der Gosse in allen möglichen Farben. Die Männer beschnitten hier die Bäume und Sträucher, als wären diese mindere Gottheiten. Sie trimmten sogar den Rasen mit extra dafür hergestellten Scheren, Hälmchen für Hälmchen. Mir drängte sich unwillkürlich die Frage auf, ob sie ihr Leben genauso ordentlich, leidenschaftslos und steril abwickelten.


  Wie hatte diese Umgebung, mit ihrer rigiden Rechtwinkligkeit, solche ungeraden Typen wie Schneeflöckchen und die Vampire hervorbringen können?


  Ich bog in den Schwarzen Kreuzweg ein. Es war eine schmale Straße mit zwei Häuserblocks direkt am Fuß des Hamsterbergs. Ich achtete auf Fische und Bären und umherstreunende Vampire.


  Es war ruhig. Viel zu ruhig. Eigentlich hätten Elfenfrauen die Straßen oder die Bürgersteige fegen oder mindestens irgend etwas anderes tun müssen, um die Gleichgültigkeit abzuwehren, die den Rest der Stadt befallen hatte. Schlimmer noch war, daß die Ruhe abgestanden schmeckte, als hinge sie noch in der Luft, weil etwas unvorstellbar Schreckliches geschehen war und die Bewohner noch von dem Schock betäubt waren. Meine Ankunft war nicht schuld daran. Selbst hier in diesem Viertel würden Leute hastig in Hauseingängen verschwinden, wenn irgendwo jemand im Hinterhalt läge.


  Solch tröstende Gedanken sind charakteristisch für mich.


  Ich fand das Haus. Es war ein vierstöckiges, graues, sehr gut erhaltenes Mietshaus. Die Haustür stand offen. Ich trat ein. Die Stille in dem Haus war noch bedrückender als die auf der Straße.


  Hier war ich im Zentrum des Orkans, von dem die Bedrohung ausging.


  Was sollte ich tun?


  Am besten das, was ich immer tat. Schnüffeln.


  Als ich weiter vordrang, rechnete ich damit, mich bis zum obersten Stockwerk hinaufkämpfen zu müssen. Aber das war unnötig. Schon die erste Wohnungstür stand einen Spalt offen. Ich klopfte. Keine Antwort bis auf einen dumpfen Schlag. Vorsichtig stieß ich die Tür auf. »Yo! Irgend jemand zu Hause?«


  Aus einem angrenzenden Zimmer ertönte heftiges Klopfen. Extrem umsichtig arbeitete ich mich weiter vor. Doch vor mir waren schon andere dagewesen. Der Raum war bis auf das kleinste Fitzelchen geplündert worden.


  In der Luft lag ein schwacher Geruch, aber er war schon jetzt unverwechselbar. Ich wußte, was ich im nächsten Zimmer finden würde.


  Es war schlimmer, als ich erwartet hatte.


  Sie waren fünf und fachmännisch an hölzerne Stühle gefesselt worden. Einer war umgekippt. Der war für das dumpfe Pochen verantwortlich, mit dem er versuchte, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Die anderen zogen nur noch Mistfliegen an.


  Jemand hatte jedem von ihnen eine Schlinge aus Kupferdraht um den Hals gelegt und dann die Enden immer enger und enger gezogen. Die Killer hatten sich Zeit gelassen.


  Ich erkannte alle. Schneeflöckchen, Doc und die beiden anderen, die versucht hatten, mich auszuknipsen. Der Überlebende war anscheinend der Junge, der Schmiere gestanden hatte. Beutler und Sattler verstanden wirklich ihr Handwerk.


  Das hier war ein kleines Geschenk von Kain Kontamin an Garrett. Eine Zinstilgung auf seine Schuld. Ein Abschlag, den er an dem Tag gegenrechnen würde, wenn ich die Hauptschuld einlöste.


  Ich war wie betäubt, konfrontiert mit Lebewesen, die absolut kaltblütig ausgelöscht worden waren, ohne Wut, ohne Bösartigkeit und ohne jedes Mitleid. Es ist gespenstisch, weil der Tod leidenschaftslos daherkommt, unpersönlich, als würde man zufällig ertrinken.


  Zip  das Spiel ist aus.


  Die Schleife war Sattlers Markenzeichen.


  Ich sah vor meinem inneren Auge, wie Dattel Morpheus Nachricht an Sattler weitergab. Vor mir spielte sich die Szene ab, wie Sattler es Kain sagte. Und ich konnte mir vorstellen, daß Kain sich derartig aufregte, daß er womöglich das Handtuch auf seinem Schoß zurechtzupfte. »Nehmt euch der Sache an«, hatte Kain vermutlich gesagt. Und weiter: »Auf den Müll mit dem Fisch. Er stinkt.« Natürlich würde Sattler sich der Sache annehmen. Und es sah Beutler ähnlich, daß er mir die Münzen und die Locke einer Leiche brachte.


  So sah der Tod in der großen Stadt aus.


  Ob Doc und Schneeflöckchen und die anderen jemanden hatten, der um sie trauerte?


  Es brachte mich keinen Schritt weiter, wenn ich hier blöde rumstand und um Jungs trauerte, die ihren Tod selbst provoziert hatten. Beutler hätte nicht den ganzen Weg quer durch die Stadt auf sich genommen, wenn er nicht annehmen konnte, ich würde hier was Interessantes rauskriegen.


  Am wahrscheinlichsten wohl von demjenigen, den sie am Leben gelassen hatten.


  Ich zerrte ihn hoch, Gesicht zur Wand, ohne ihn vom Stuhl loszubinden. Noch wollte ich nicht, daß er mich sah. Dann ging ich um ihn herum, lehnte mich lässig an die Wand und blickte ihm gradewegs in die Augen.


  Er erinnerte sich an mich.


  »Hast heute deinen Glückstag, was?« Er hatte Beutler und Sattler und die Schakale überlebt, die alles mitgenommen hatten, was nicht niet- und nagelfest war. Ich wartete, bis ich es in seinem Blick erkannte: Er wußte, daß sein Glück zur Neige gegangen war. Dann ließ ich ihn allein.


  Ich stöberte herum, bis ich einen Wasserkrug in einer Wohnung im zweiten Stock fand. Die Plünderer waren nicht so weit nach oben gegangen, aus Angst, man könnte ihnen den Rückweg abschneiden. Mit einem kurzen Blick prüfte ich die Straße, bevor ich zu meinem Mann zurückging. Draußen war immer noch alles ruhig.


  Ich zeigte dem Chuko den Krug. »Wasser. Dachte, du wärst vielleicht durstig.«


  Mit Mühe quetschte er sich eine Träne ab.


  Ich löste seinen Knebel und gab ihm einen Schluck Wasser. Dann trat ich zurück und lehnte mich an die Wand. »Denke, du hast mir einiges zu erzählen. Sag die Wahrheit, ohne langes Gefackel. Wenn du mir alles verrätst, lasse ich dich vielleicht laufen. Sie haben dafür gesorgt, daß du während der … Befragung alles verstehen konntest?« Clever formuliert, Garrett. Du Schönschwätzer!


  Er nickte. Er war zu Tode verängstigt.


  »Fang am Anfang an.«


  Seine Auffassung vom Anfang war weit umfassender als meine. Er begann damit, daß Schneeflöckchen das Gebäude übernommen hatte, indem er seine menschliche Mutter auf die Straße setzte. Sie hatte das Mietshaus von seinem Vater geerbt, dessen Familie es besessen hatte, seit die ersten Elfen nach TunFaire eingewandert waren. Das ganze Viertel war schon seit Generationen fest in elfischer Hand. Deshalb war es auch so sauber und ordentlich hier.


  »Ich bin eigentlich mehr an dem Teil der Geschichte interessiert, in dem die Vampire anfingen, sich für mich zu interessieren.«


  »Kann ich noch was zu trinken bekommen?«


  »Verdiens dir.«


  Er seufzte. »Gestern morgen kam ein Mann hierher. Ein Priester. Sagte, sein Name sei Bruder Jerce. Flocke sollte für ihn einen Job erledigen. Er war so eine Art Strohmann, Sie wissen schon, oder? Wollte nicht verraten, wer ihn geschickt hatte. Aber er hatte so viel Geld dabei, daß Schneeflöckchen fast die Augen aus dem Kopf gefallen sind. Er meinte, die Vampire würden alles tun, was er wollte. Selbst als Doc versuchte, es ihm auszureden. Flocke hat vorher noch nie was gegen Docs Rat gemacht. Sie sehen ja, was es ihm eingebracht hat.«


  »Sehe ich.« Ich wußte, was es ihm eingebracht hatte. Ich wollte wissen, was er dafür hatte machen müssen.


  Die Vampire hatten mich und Magister Peridont im Auftrag des Priesters beobachten sollen. Wenn Peridont zu mir kam, sollten sie mich aus dem Verkehr ziehen. Und zwar für immer. Dafür hatte er ihnen eine fette Prämie versprochen.


  Schneeflöckchen nahm den Job an, weil er sich wichtig vorkam. Das Geld war gar nicht das Entscheidende. Er strebte einfach nach Höherem. Ein Prinz der Straße zu sein reichte ihm nicht mehr.


  »Doc hat immer wieder versucht, ihm zu erklären, daß so was seine Zeit braucht. Ohne die Unterstützung der Gilde könnte man sich keinen Namen machen. Aber Flocke ist nicht mal vor dem Auftrag zurückgeschreckt, nachdem ihm das Gerücht zu Ohren gekommen war, daß der Oberboß verbreiten ließ, man solle die Hände von einem Kerl namens Garrett lassen. Er war so verrückt, daß er vor nichts Angst hatte. Ach, was sag ich? Keiner von uns hatte genug Angst.«


  Das sah er ganz richtig. Sie waren einfach zu jung. Erst wenn man älter geworden ist, versteht man wirklich, wann man lieber Angst kriegen sollte. Ich gab ihm einen Schluck Wasser. »Besser? Gut. Erzähl mir was über den Priester. Bruder Jerce. Welcher Religion gehörte er an?«


  »Weiß ich nicht, er hat nichts gesagt. Sie wissen ja, wie diese Priester sind. Sie tragen alle dieselben braunen Kutten.«


  Das stimmte auch. Man mußte schon sehr nah rangehen und genau wissen, wonach man suchte, wenn man den Unterschied zwischen den Orthodoxen, der Kirche, den Redemptionisten oder einem der mehreren Dutzend sogenannter abtrünniger Splitterkulte feststellen wollte. Ganz zu schweigen davon, daß Bruder Jerces ganzer Auftritt ja auch eine Show gewesen sein konnte, um sich zu tarnen.


  Konnte jemand so dumm  oder selbstbewußt genug  sein, daß er diesen Punks seinen richtigen Namen gab und sie in der Währung seines eigenen Tempels bezahlte? Vielleicht lag es ja an meiner geringen Meinung von der Priesterschaft, aber ich hielt das sehr wohl für möglich. Vor allem, wenn das alles hier auch für Bruder Jerce neu war. Wie oft geht denn schon ein Job wie der von den Vampiren so gründlich schief? Eigentlich müßte ich tot sein, und keiner würde erfahren, warum.


  Ich stellte noch viel mehr Fragen. Aber ich grub nicht besonders viel Nützliches aus, bis ich die Münzen aus der Tasche zog, die Beutler mir gebracht hatte. »Bestand die ganze Belohnung aus solchem Geld?«


  »Jedenfalls das, was ich gesehen habe. Es war Tempelgeld. Sogar Goldmünzen waren dabei. Aber Schneeflöckchen hat nicht viel Aufhebens darum gemacht. Ich wette, er hat uns belogen, was die Höhe der Belohnung anging.«


  Zweifellos. Ich stellte ihm die entscheidende Frage. »Warum wollte der Priester, daß ihr mich umbringt?«


  »Weiß ich nicht, Mann.«


  »Hat ihn niemand gefragt?«


  »Hat keinen interessiert. Wofür ist das wichtig?«


  Offenbar machte es wirklich keinen Unterschied, wenn Mord nur ein Geschäft war. »Ich denke, das wars, Junge.« Ich zog ein Messer aus der Tasche.


  »Nein, Mann! Nicht! Ich habe Euch die Wahrheit gesagt! Hört auf!«


  Er dachte, ich wollte ihn umbringen.


  Morpheus würde sagen, da lag er auch ganz richtig. Morpheus würde mir prophezeien, daß der Kerl mich jagte, wenn ich ihn am Leben ließ, und der verdammte Morpheus hatte schon mehr als einmal richtig gelegen. Aber man kann nur das machen, was man selbst für richtig hält.


  Ich fragte mich, ob der Junge wohl eingeschüchtert genug war, von der Straße zu verschwinden, nachdem er diesen ganzen Mist überlebt hatte. Vermutlich nicht. Solche Typen erkennen die Gefahr, in der sie schweben, erst, wenn sie ihnen ins Bein beißt.


  Ich trat auf ihn zu, und er fing an zu schreien. Ich schwöre euch, wenn er nach seiner Mutter gerufen hätte … Ich schnitt das Seil um seinen linken Arm durch und ging raus. Jetzt war es seine Sache, ob er weglief oder hierblieb und starb.


  Ich verließ das Haus. Es war ein wunderschöner Abend.


  Bewundernd betrachtete ich meine Umgebung. Kaum hatte ich den Schwarzen Kreuzweg verlassen, sah ich Elfenfrauen, die ihre Treppen und Wege schrubbten und die Straßen vor ihren Häusern fegten. Ihre Männer waren damit beschäftigt, das Grünzeug zu stutzen. Das allabendliche Ritual.


  Die Elfen haben auch ihre finstere Seite. Zum Beispiel haben sie wenig für Mischlinge übrig. Die armen Kinder.


  


  


  


  13. Kapitel


  


  Es war schon dunkel, als ich nach Hause kam. Ich sah ein paar Sternschnuppen, die nach dem Glauben einiger Religionen gute Vorzeichen waren. Für andere bedeuteten sie das Gegenteil. Eine besonders auffällige zerstreute sich in viele kleine Schnuppen.


  Dean ließ mich ein. »Heh, das riecht ja lecker«, sagte ich.


  »Es wird auch sehr gut schmecken«, versprach er mir lächelnd. »Ich bringe Ihnen ein Bier. Haben Sie etwas Nützliches erfahren?«


  »Das weiß ich noch nicht.« Was war denn los? Er war ja vollkommen verändert. »Was hast du vor?«


  Er warf mir seinen ›Getretenes-Hundejunges‹-Blick zu. Ich glaube, den übt er heimlich vor dem Spiegel. »Nichts.«


  »Was ist passiert, während ich weg war?«


  »Nichts. Nur Maya ist gekommen. Genaugenommen ist sie schon wieder weg. Als Sie geklopft haben.«


  Ich grunzte. Offenbar hatte sie Dean weichgeklopft. »Du solltest lieber das Silberbesteck nachzählen.«


  »Mr. Garrett!«


  »Stimmt, bin ich. Was von Miss Craight gehört?« Ich war zu dem Schluß gekommen, daß sie vermutlich nicht auftauchen würde. Was war hier für sie zu holen? Dieses Mädchen holte bestimmt nicht mal tief Luft, ohne sich zuvor auszurechnen, wieviel sie dafür kassieren konnte. Es war eine Schande: Die ganze Schönheit war verschwendet.


  »Noch nicht. Sie sagte doch, es würde ein spätes Abendessen werden.«


  Wie spät war für sie spät? »Ich mach mich mal frisch«, verkündete ich und ging nach oben. Eine Wäsche würde zwar meinen Körper reinigen, aber sie konnte nichts gegen die Flecken auf meiner Seele ausrichten.


  Jill war schon da, als ich wieder runterkam. Und sie hatte den alten Dean schon wieder um den Finger gewickelt. Er gestattete ihr, den Tisch zu decken. Das war noch nie vorgekommen.


  Sie tratschten wie zwei alte Freunde.


  »Hoffentlich zerreißt ihr euch nicht über mich das Maul«, meinte ich.


  Jill drehte sich um. »Hallo, Garrett. Keine Sorge. Soviel Glück haben Sie nicht.« Sie lächelte. Ein Waldbrand konnte auch nicht heißer sein.


  »Hatten Sie einen guten Tag?«


  »Er war phantastisch. Das Geschäft lief großartig. Und ich habe mit meinem Freund geredet. Er hat sich für den Ärger entschuldigt, den er mir gemacht hat. Das hatte er nicht vorausgesehen, und er hat sich der Sache angenommen. Man wird mich nicht mehr belästigen.«


  »Wie schön.« Ich musterte sie und bemühte mich, es nicht allzu offensichtlich zu machen. Sie hätte einen Toten zum Geifern bringen können. Und sie hatte keine Angst mehr. »Freut mich für Sie. Nur Eierkopf wird an gebrochenem Herzen sterben.«


  Dean warf mir einen finsteren Blick zu. Ich enttäuschte ihn. Konnte ich denn dieses Thema nicht mal fünf Minuten ruhen lassen?


  Sollte das ein Witz sein? Ich bin doch noch nicht tot. Aber ich nahm mir seinen Hinweis zu Herzen. Der ganze Ärger lohnte sich sowieso nicht. Ich würde letztlich nur eine Abfuhr kassieren. Und ich handle nicht gern mit sauren Zitronen.


  Mit Dean verstand sie sich besser als mit mir. Wir beide wußten nicht so recht, was wir miteinander reden sollten.


  Garrett, dem es in der Gegenwart einer wunderschönen Blondine plötzlich die Sprache verschlug? Das tat Wunder für meine Selbsteinschätzung. Aber Deans Ente war so köstlich, daß sie mich für den Mangel an geistreichen Antworten entschädigte.


  Das größte Problem war, daß Jill Craight mir offenbar nichts über Jill Craight erzählen wollte. Nicht über ihre Gegenwart und auch nichts über ihre Vergangenheit. Sie war sehr geschickt und wechselte so schnell das Thema, daß ich das erst merkte, als sie schon einige Male abgelenkt hatte.


  Da ich nicht über sie reden konnte, blieb mir nur noch ein Gebiet übrig, in dem ich mich auskannte und über das ich ausgiebig plaudern konnte: Garrett. Ein höchst ergiebiges Thema.


  Ich vermute, der Höhepunkt war der Wein, den sie mitgebracht hatte. Es war Importwein, und er war fast richtig gut.


  Für mich ist Wein nur eine Vergeudung von Fruchtsaft. Alle Sorten schmecken gleich, bis auf wenige Ausnahmen. Dies hier war eine der seltensten Ausnahmen. Er war so gut wie der berühmte TunFaire Gold, was bedeutete, daß ich fast meinen ganzen Pokal trank, ohne anschließend meinen Mund mit einem kräftigen Schluck Bier ausspülen zu müssen.


  Die Eisprinzessin war auf Urlaub, aber trotzdem würde die Sache hier nirgendwohin führen. Nach dem Dessert wollte ich uns aus der Misere befreien.


  Jill war doch mehr Lady, als ich gedacht hatte. Sie ersparte uns die peinliche Situation. Wir halfen Dean, das Schlachtfeld aufzuräumen, dann brachte ich sie nach Hause.


  Wir waren kaum einen Block weit gegangen, als ich jemanden vermißte, den man nicht übersehen kann, wenn er in der Nähe ist. »Wo ist Eierkopf?« Es sah ihm nicht ähnlich, einfach abzuhauen.


  »Ich habe ihn weggeschickt. Jetzt brauche ich ihn nicht mehr. Mein Freund hat die Sache geklärt.«


  »Verstehe.« Vor allem war mir klar, warum sie akzeptierte, daß ich sie nach Hause brachte.


  Danach sprach ich nicht mehr viel. Ich achtete auf Sternschnuppen, aber die Götter hatten anscheinend die Kirmes dichtgemacht. Wir verabschiedeten uns vor ihrem Apartmenthaus, einer aufgemöbelten Mietskaserne. Jill bat mich nicht zu einem Schlummertrunk hinein, und ich machte mir nicht die Mühe, darum zu betteln. Sie küßte mich schwesterlich auf die Wange. »Danke, Garrett.« Sie ging rein, ohne zurückzusehen.


  Ich warf dem Mond einen feindseligen Blick zu, der eigentlich gar nicht ihm galt. Manchmal hat man einfach gar nichts gemein. Nicht einmal eine Sprache, in der die Worte dasselbe bedeuten.


  Ich ging nach Hause und wäre nach dem ersten Schritt fast über Maya gestolpert.


  


  


  


  14. Kapitel


  


  Sie tauchte aus dem Nichts auf. Ich hatte nicht das leiseste Geräusch gehört. Und sie grinste.


  »Was wolltest du denn von der Frau, Garrett?« Tinnie hätte dieselbe Frage in demselben Tonfall gestellt. Was sollte das denn jetzt?


  »Wir haben zusammen zu Abend gegessen. Irgendwelche Einwände?«


  »Hätte ich locker. Mich hast du noch nie zum Dinner ausgeführt.«


  Ich grinste. »Hab ich sie auch nicht. Sie ist zu mir nach Hause gekommen.« Ich ging auf ihren Bluff ein. »Möchtest du, daß ich dich mal in einen schicken Laden führe? Wie wärs mit dem Eisernen Lügner? Du bist herzlich eingeladen. Aber zuerst nimmst du ein Bad, kämmst dich und ziehst etwas … Formelleres an.« Ich lachte leise, als ich mir vorstellte, was passieren würde, wenn Maya den Eisernen Lügner betrat. Die Kellner würden wie aufgeschreckte Kakerlaken herumirren.


  »Du nimmst mich hoch!«


  »Nein. Vielleicht bin ich etwas umständlich, aber ich wollte dir zu verstehen geben, daß du allmählich erwachsen werden solltest.« Ich hoffte, sie würde nicht eine der Chukos sein, die dagegen ankämpften.


  Sie setzte sich auf die Treppenstufen eines Hauses. Der Mond beschien ihr Gesicht. Unter dem ganzen Dreck war sie richtig hübsch. Sie hätte sogar atemberaubend aussehen können, wenn sie gewollt hätte. Aber zuerst mußte sie mit ihrer Vergangenheit klarkommen und sich dazu durchringen, ihre Zukunft anzugehen. Wenn sie sich weiter treiben ließ, würde sie nur eine weitere ausgebrannte Hure werden. In fünfzehn Jahren würde sie im Müll leben, von jedem herumgeschubst werden, der gerade Lust dazu hatte, und von niemandem mehr beschützt werden.


  Ich hockte mich neben sie. Anscheinend wollte sie reden, und ich hielt den Mund. Meine Worte hatten sie schon genug in die Defensive gedrängt.


  »Dein Haus wird nicht mehr beobachtet, Garrett. Weder von den Vampiren noch von irgend jemand sonst.«


  »Wahrscheinlich sind sie abgezogen, als sie von Schneeflöckchen und Doc erfahren haben.«


  »Wie?«


  »Der Oberboß hat sie schlafen gelegt. Der Große Schlaf.«


  Sie schwieg, während diese Neuigkeit einsickerte. »Warum?« fragte sie schließlich.


  »Kain mag keine Leute, die ihm nicht zuhören. Er hat darum gebeten, mich in Ruhe zu lassen. Sie haben ihm die Bitte nicht gewährt.«


  »Warum sollte er auf dich aufpassen?«


  »Er denkt, er schuldet mir was.«


  »Du lernst ne ganze Menge Leute kennen, was?«


  »Schon. Aber normalerweise gehören sie zu den Leuten, die ich lieber nicht kennen würde. Auf unserem Erdball schleichen eine Menge schlechter Menschen herum.«


  Sie schwieg eine Zeitlang. Offenbar hatte sie was auf dem Herzen. »Ich hab einen von ihnen heute getroffen, Garrett.«


  »Ach ja?«


  »Es war einer der Kerle, die wir auskundschaften sollten. Ich habe Clea benutzt, weil die selbst eine Statue reizen könnte. Sie hätten sie fast umgebracht.« Sie schilderte drastisch die Leiden des dreizehnjährigen Mädchens.


  »Tut mir leid, Maya. Ich hatte keine Ahnung, daß sie … Was kann ich tun?«


  »Nichts. Wir kommen allein klar.«


  Ich hatte ein komisches Gefühl. »Und Schmitt und Schmittke?« Die Racheengel waren bestimmt nicht besonders freundlich gewesen.


  Sie überlegte, wieviel sie zugeben sollte. »Wir wollten ihnen eigentlich die Eier abschneiden, Garrett.« Das war das Markenzeichen der Schwestern. »Nur ist uns da einer zuvorgekommen.«


  »Was?«


  »Und zwar bei beiden. Irgend jemand hat ihnen das ganze Gemächt weggeschnibbelt. Sie müssen sich beim Pissen hinhocken wie Weiber.«


  Die Sache wurde immer schräger. Es wird niemand mehr einfach so zum Voll-Eunuchen gemacht, nicht mal als Strafe für ein Verbrechen.


  »Also haben wir ihnen einfach nur die Beine gebrochen.«


  »Erinner mich dran, daß ich jedem Streit mit den Schwestern aus dem Weg gehe. Hast du was rausgefunden?«


  »Garrett, diese Jungs hatten nichts als ihre Klamotten am Leib. Du mußt dir das Weib in der Blauen Buddel mal ansehen. Eine richtige Kuh.«


  »Das wird ja immer verrückter, Maya. Was hältst du davon?«


  »Gar nichts, Garrett. Denken ist dein Job.«


  »Was?«


  »Du hast gesagt, wir sollten uns zwei Jungs vornehmen, die dieses Haus beobachten. Heute bist du da selbst aufgelaufen. Platina Blondie war dabei und hat dir sogar einen auf die Wange gedrückt. Ich denke, du weißt, was Sache ist.«


  »Ich kenne nicht mal diesen Namen. Sie sagte, sie heißt Jill Craight. Kennst du sie?«


  »Sie war schon bei den Schwestern, als sie mich aufgenommen haben. Sie hat aus Prinzip nie die Wahrheit erzählt, wenns auch mit ner Lüge ging. Jede Woche hat sie sich nen anderen Namen zugelegt. Toni Baccarat, Billie Gold, Brandy Diamant, Cinnamon Steele, Hester Podegill. Der letzte ist der einzige, der so blöd klingt, daß er ihr richtiger Name sein könnte. Sie hat uns die ganze Zeit einen Bären auf die Nase gebunden, was ihre Familie angeht und wieviel berühmte Leute sie kennt und was sie alles schon gemacht hat. Meistens hat sie sich nur mit den jüngeren Mädchen abgegeben, weil alle anderen sie schon durchschaut hatten und dem Bockmist, den sie erzählt hat, nicht mehr zuhören mochten.«


  »Moment mal. Hester Podegill?«


  »Ja. Das war einer ihrer tausend Namen.« Sie sah mich merkwürdig an.


  Der Name Podegill rumorte in meinem Hinterstübchen. Früher einmal kannte ich eine Familie, die so heißt. Sie waren meine Nachbarn gewesen. Die hatten einen ganzen Stall voller Töchter. Zwei von ihnen wurden schon mit dreizehn schwanger. Ich erinnerte mich langsam wieder an das Gerede und daran, wie alle die Eltern gemieden hatten … Dritter Stock. Da hatten wir gewohnt. Und die kleinste, die Blonde namens Hester, war ungefähr zehn gewesen, als die Marines mich am Sack gekriegt hatten.


  Aber die Podegills waren tot.


  Mein Bruder hat mir nur ein einziges Mal einen Brief geschrieben. Und zwar wollte er mir berichten, wie die Podegills in einem Feuer ums Leben gekommen waren. Die Tragödie hatte ihn fertiggemacht. Er war bis über beide Ohren in eines der Mädchen verschossen gewesen.


  Dieser Brief war mir zwei Jahre lang hinterhergereist. Als ich ihn endlich bekam, diente mein Bruder schon ein Jahr im Cantard. Er liegt noch immer dort. Wie viele andere wird auch er nie mehr zurückkommen.


  »Bedeutet der Name was für dich, Garrett?«


  »Er erinnert mich an meinen Bruder. Ich habe schon sehr lange nicht mehr an ihn gedacht.«


  »Wußte gar nicht, daß du einen hast.«


  »Hab ich auch nicht. Er ist in der Schlapphutebene krepiert. Erinnere mich bei Gelegenheit mal dran. Dann zeig ich dir die Kennmarke, die sie meiner Mutter gegeben haben. Sie hat sie in eine Schachtel gelegt, zusammen mit denen von ihrem Vater, meinen beiden anderen Brüdern und meinem Vater. Mein Vater ist eingezogen worden, als ich vier war. Mickie war gerade zwei. Früher konnte ich mich mal an das Gesicht meines Vaters erinnern, wenn ich mich anstrengte. Jetzt schaff ich selbst das nicht mehr.«


  Sie schwieg ein paar Sekunden. »Ich hab mir nie vorstellen können, daß du ne Familie hast. Wo ist deine Mutter jetzt?«


  »Tot. Als man ihr Mickies Kennmarke gab, hat sie aufgegeben. Sie hatte nichts mehr, wofür sich zu leben lohnte.«


  »Aber du …«


  »Es liegt noch eine Kennmarke in der Schachtel. Mit meinem Namen. Die Marines haben sie ihr gebracht, vier Tage, bevor man ihr Mickies schickte.«


  »Warum denn? Du warst doch nicht tot.«


  »Sie dachten, ich war tot. Meine Stellung war auf einer kleinen Insel, die die Venageti besetzt hatten. Sie behaupteten, sie hätten uns alle getötet. Aber wir hatten uns in einem Sumpf verkrochen und uns von Schilf, Käfern und Krokodileiern ernährt, während wir einen nach dem anderen von ihnen erledigten. Mom war schon tot, bevor bekannt wurde, daß Karenta die Insel zurückerobert hatte.«


  »Das ist ne traurige Geschichte. Tut mir leid. Ist nicht fair.«


  »Das Leben ist eben nicht fair, Maya. Ich hab gelernt, damit klarzukommen. Meistens denk ich einfach nicht drüber nach. Ich will mich nicht davon fertigmachen lassen.«


  Sie grunzte. Ich fing an zu predigen, und sie reagierte genau so darauf, wie Kinder es oft tun. Sie schaltete auf Durchzug. Wir hatten erst zehn Minuten hier gesessen, aber es kam mir wie eine Ewigkeit vor.


  »Wen haben wir denn da?« sagte Maya kühl.


  


  


  


  15. Kapitel


  


  Es war Jill Craight. Aber eine Jill Craight, die aussah, als wäre sie eben Zombie und seinen zwölf Aposteln begegnet. Sie wäre an uns vorbeigerauscht, wenn ich sie nicht angesprochen hätte.


  »Jill?«


  Sie schrie auf und zuckte heftig zusammen. Dann erkannte sie mich. »Garrett. Ich wollte gerade zu Ihnen. Sonst hab ich keinen, an den ich mich wenden könnte.« Ihre Stimme klang brüchig. Sie sah Maya an, erkannte sie aber offenbar nicht.


  »Was ist los?«


  Sie schluckte. »Da liegen … In meiner Wohnung liegen Tote. Drei Männer. Was soll ich jetzt machen?«


  Ich stand auf. »Das will ich mir erst mal ansehen.«


  Maya sprang förmlich hoch und schloß sich uns wortlos an. Jill war zu fertig. Sie achtete nicht auf das Mädchen. Vermutlich war Maya sicherer, wenn wir sie mitschleppten, als wenn sie hier allein herumstreunte.


  Neben der Tür von Jills Apartmenthaus sah ich was, das mir vorhin entgangen war. Blut. Die Frauen bemerkten es nicht.


  Drinnen sah ich noch mehr Blutflecken. Sie waren winzig, so klein, daß man sie übersah, wenn man nicht direkt nach ihnen suchte. Außerdem fiel mir auf, daß das Gebäude in weit besserem Zustand war als andere dieses Alters.


  Lampen auf den einzelnen Treppenabsätzen erhellten die Stufen. Als wir den zweiten Stock erreicht hatten, hörte ich Geräusche. Das plötzliche Gelächter einer Frau, so überraschend wie ein zerspringendes Glas. Dann hörten wir das Stöhnen einer anderen Frau. Entweder hatte sie eine Menge Spaß oder ziemlich schlimme Bauchschmerzen.


  Die Geräusche kamen aus den Wohnungen hinter zwei der vier Türen, die vom Flur des zweiten Stocks abgingen. Im ersten Stock waren genauso viele Wohnungen gewesen. Die Apartments konnten nicht groß sein, und waren offenbar auch nicht besonders schallisoliert. Wieso war hier nicht der Teufel los, wenn drei Männer umgelegt wurden?


  Ganz einfach: Weil Jill weiter oben wohnte. Ihr Stockwerk war vornehmer. Hier gab es nur zwei größere Wohnungen. »Wer wohnt da drüben?«


  Jill stieß die Tür auf. »Keiner. Es ist im Moment frei.«


  »Warten Sie.« Ich wollte als erster reingehen, sicherheitshalber. Ich überprüfte die Tür. Dieses Schloß konnte nur ehrliche Leute abhalten. Ein Profi würde sich kaum länger als eine Sekunde davon aufhalten lassen.


  Derjenige, der das Brecheisen als Schlüssel benutzt hatte, konnte also keine Ahnung davon haben, wie man ein Schloß aufbekommt. Und den Krach hatte keiner gehört?


  Die Leute neigen eben dazu, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern.


  Das Zimmer wirkte unberührt. Es war erheblich eleganter eingerichtet, als es sich eine Jill Craight leisten konnte. Sogar in der Oberstadt hatte ich schon ärmlichere Wohnungen gesehen.


  Jill Craight hatte einen Mäzen. Oder einen einflußreichen Stammkunden, oder jemanden, der viel zu verlieren hatte. Das war vielleicht auch die Erklärung dafür, daß jemand das Haus beobachtet und versucht hatte, einzubrechen. Vielleicht hockte sie ja auch einfach nur auf einem lebensgefährlichen Beweisstück.


  Die Blutspur führte zu einer Tür, die gut fünf Zentimeter offenstand. Dahinter lag ein etwa sechs Quadratmeter großer Raum, der mit allem möglichen Müll vollgestopft war. Anders konnte man das nicht nennen. Müll. Jill war ein richtiges Eichhörnchen.


  Und mitten in dem ganzen Müll lag eine Leiche. Ein Mann, blond, ungefähr Mitte Zwanzig. Er hatte immer noch diese wettergegerbte Gesichtshaut, die typisch für einen längeren Aufenthalt im Cantard ist. Vielleicht war er mal ganz attraktiv gewesen. Jetzt sah er nur überrascht aus. Und ziemlich tot.


  »Wissen Sie, wer das ist?« fragte ich.


  »Nein«, erwiderte Jill. Maya schüttelte den Kopf. Ich sah sie finster an, und sie legte das silberne Dingsbums wieder hin, das sie gerade hatte einsacken wollen.


  »Anscheinend hat er jemanden überrumpelt, der gerade Ihre Sachen durchwühlt hat. Beide waren überrascht.« Ich trat über den Toten zu einer anderen Tür.


  In dem Zimmer dahinter schlief Jill. Offenbar war es gleichzeitig auch ihr Arbeitszimmer. Sah jedenfalls so aus.


  Hier lagen noch zwei Leichen rum. Überall war Blut. Als hätte jemand es in Eimer gefüllt und im ganzen Raum verteilt. Anscheinend hatten einige Männer den Kerl aus dem vorigen Raum gejagt und andere versucht, ihn von der Schlafzimmertür fernzuhalten. Die führte auf den Hausflur hinaus, und die beiden Leichen lagen dicht an der Tür.


  Vielleicht berührt einen so eine blutige Ernte nicht, wenn man Beutler, Sattler oder Morpheus heißt. Aber ich brauchte ein paar Minuten, bis ich wieder klar denken konnte und mir einen Reim aus den Blutflecken und dem Krimskrams machen konnte, der überall rumgeflogen war. Ich trat zu den beiden Männern und nahm sie in Augenschein.


  Keine Ahnung, wie lange ich auf sie runterstarrte. Jedenfalls eine ganze Weile. Jill berührte meinen Arm. »Garrett? Geht es Ihnen gut?« Jetzt war ihr Blick alles andere als kalt. Einen Moment lang erkannte ich die mitfühlende, menschliche Frau hinter den Mauern.


  »Alles klar.« Jedenfalls so lala. Mit der Leiche, die ich anstarrte, hatte ich vor weniger als dreißig Stunden noch zu Abend gegessen.


  Was zum Teufel hatte Pokey überhaupt in Jills Wohnung zu suchen? Von der Frage ganz zu schweigen, warum er umgelegt worden war. Er hatte doch Eierkopf den Job weitergereicht. Und Jill hatte Zarth gefeuert, bevor der überhaupt richtig angefangen hatte.


  Ich ging zum Bett, suchte mir ein sauberes Fleckchen und setzte mich. Zeit zum Nachdenken.


  Pokey war kein richtig enger Freund. Er war ein Kollege, den ich respektierte. Und er hatte nicht für mich gearbeitet, als es ihn erwischt hatte. Ich schuldete ihm nichts. Aber die Sache berührte mich trotzdem. Das war keine Frage der Vernunft.


  Ich wollte den Schweinehund erledigen, der das hier getan hatte. Egal, wer es war.


  Maya sprach zum ersten Mal. »Garrett.« Ihr Tonfall sagte mir, daß es wichtig war.


  »Was?«


  »Zieh dem Kerl die Hose runter.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Machs einfach, Garrett.«


  Es war Maya zu ernst, als daß sie mich einfach nur hochgenommen hätte. Ich gehorchte, altrosa im Gesicht. »Was zum Teufel…?«


  Man hatte ihn sorgfältig und vollständig kastriert. Die Wunde war zwar schon verheilt, aber die Narbe war immer noch blutrot. Es mußte nach seiner Rückkehr aus dem Cantard geschehen sein.


  Ich knirschte mit den Zähnen und hatte ein Gefühl, als würden mir Spinnen über den Rücken krabbeln.


  »Das ist wirklich krank«, meinte Jill.


  Dem konnte ich mich nur anschließen. Und zwar aus ganzem Herzen. Beim Anblick der Narben lief es mir noch mal kalt über den Rücken.


  Gern tat ich es nicht, aber ich ging zurück und sah bei dem anderen nach.


  Er war länger dabei. Seine Narben hatten ihre fiese Farbe längst verloren.


  Ich kehrte auf mein Plätzchen auf der Bettkante zurück. »Sie können nicht hierbleiben«, meinte ich zu Jill. »Jemand wird kommen und saubermachen.«


  »Glauben Sie, ich würde mit all den … all dem hierbleiben? Sind Sie verrückt?«


  »Können Sie irgendwo hin?«


  »Nein.«


  Hatte ich mir gedacht. »Was ist mit Ihrem Freund?«


  »Ich weiß nicht, wie ich ihn erreichen kann. Er kommt immer zu mir.«


  Klar. Kein Ehemann hatte es gern, wenn die Geliebte plötzlich vor der Tür steht. Ob er ihr seinen richtigen Namen gegeben hatte? »Packen Sie alles zusammen, was Sie für einen Kurzurlaub brauchen.« Ich mußte mich entscheiden. Ich wollte die Kerle, die abgehauen waren. Sie hatten eine blutige Spur hinterlassen. Aber jemand mußte erst Jill zu meinem Haus begleiten.


  Ich sah Maya an. Sie war ganz grün im Gesicht. »O nein, Garrett«, sagte sie. »Ich bleibe bei dir.«


  Verdammt, schlimm genug, daß Gleichaltrige meine Gedanken lesen konnten. Fingen jetzt auch schon die Kinder damit an?


  »Ich schaffe es allein bis zu Ihnen nach Haus, Garrett«, erklärte Jill. Sie konnte es offenbar auch.


  Ich widersprach nicht. Sie stand nicht gerade ganz oben auf der Liste meiner Lieblingskreaturen. »Gibts hier irgendwo ne Laterne?«


  Sie sagte mir, wo ich eine finden konnte.


  


  


  16. Kapitel


  


  Draußen war es ruhig, aber es war nicht die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. Es war einfach keiner mehr unterwegs.


  Mitternacht war schon vorbei, aber normalerweise macht das in den meisten Vierteln der Stadt keinen großen Unterschied. Die Tagschicht geht zu Bett, und die Nachtschicht steht auf. Trolle, Kobolde, Rattenmänner und was weiß ich nicht noch kamen aus ihren Löchern und gingen an die Arbeit. Das hier war offenbar nicht ihr Viertel.


  Ich öffnete die Klappe der Laterne und hielt sie dicht über den Boden. Blutspritzer sind schwerer zu sehen, wenn sie getrocknet sind.


  »Wieso war es bei ihr so hell, Garrett?« wollte Maya wissen. »Sie muß mindestens zwanzig Lampen angezündet haben.«


  »Da fragst du mich zuviel.« Es war wirklich hell da drin gewesen. Aber ich hatte nicht drauf geachtet. »Vermutlich wollten sie sehen, wo sie hintraten.«


  »Sie hat sich ganz schön rausgemacht, seit sie die Racheengel verlassen hat.«


  »Wenn du es sagst.« Wollte sie mich die ganze Nacht vollquatschen?


  »Glaubst du nicht?«


  »Ist das dein Lebensziel? Einen Kerl zu finden, der dich in einer Wohnung mit lauter toten Männern einsperrt? Diese Jungs sind nicht aus heiterem Himmel aufgetaucht. Sie kamen, weil sie lebt, wie sie lebt.«


  Das mußte sie erst mal verdauen. Endlich hatte ich ein bißchen Ruhe.


  Aber nicht lange. »Hast du gesehen, daß sie echte Glasfenster in ihrem feinen Wohnzimmer hat?«


  »Ja.« Das war sogar mir aufgefallen. Echtes Glas ist sehr teuer, das weiß ich. Ich mußte schon mal Scheiben ersetzen. Das hatte mich beeindruckt.


  »Die andere Wohnung hatte auch welche.«


  »Ja. Und?«


  »Und … Jemand hat uns von dort beobachtet, als wir gegangen sind.«


  »Ach?« Das war interessant. »Wie sah er aus?«


  »Könnt ich dir nicht mal sagen, wenns eine ›sie‹ gewesen wäre. Ich hab nur ein Gesicht gesehen. Kaum ne Sekunde lang. Reines Glück, daß es mir überhaupt aufgefallen ist.«


  Ich grunzte, weil ich mich nicht ganz auf ihr Gerede konzentrieren wollte. Es wurde schwerer, der Spur zu folgen, als hätte der blutende Bursche seinen ganzen Saft verloren. Wir kamen langsamer voran.


  Die Spur führte in eine winzige Gasse. Wenn ein Reiter versucht hätte, hier durchzukommen, hätte er seine Knie abschreiben können. Kein besonders einladender Ort. Ich hielt die Laterne hinein, konnte aber nicht viel erkennen.


  »Du willst doch wohl nicht da reingehen, oder?«


  »Und ob.« Ich fischte meinen Schlagring aus der Tasche. Leider hatte ich meinen Lieblingstotschläger nicht dabei. Er paßte irgendwie nicht zur Klamotte für ein festliches Abendmahl.


  »Hältst du das für schlau?«


  »Nein. Schlau wäre es, wenn ich dich vorgehen lassen und abwarten würde, ob dich wer beißt.« Entweder wurde Maya langsam nervig, oder ich kriegte Schiß. »Wieso läufst du überhaupt die ganze Zeit hinter mir her?«


  »So lerne ich das Handwerk. Und finde raus, was du für ein Mann bist. Du lieferst ne gute Show ab, aber kein Kerl kann so anständig sein. Irgendwas an dir ist schräge. Und ich will rausfinden, was.«


  Maya ging mir auf die Nerven! Schräge! So hatte mich noch keine Frau tituliert. »Warum denn?«


  »Weil ich darüber nachdenke, ob ich dich heirate.«


  »Hoo!« Ich stürmte in die Gasse, ohne vorher einen Stein hineinzuwerfen. Was auch immer da drin war  mich konnte nichts mehr schrecken.


  Der tote Kerl lag ungefähr zehn Meter weiter im Dunkeln. Jemand hatte ihn mit dem Rücken gegen eine Hauswand gelehnt, um es ihm gemütlich zu machen, und war dann abgezischt. Vermutlich wollte er Hilfe holen. Inzwischen war unser Freund verblutet.


  Ich hockte mich hin und untersuchte ihn. Maya hielt die Laterne.


  Er war ganz tot. Nichts an ihm sagte mir irgendwas. Vermutlich war er wesentlich betrübter darüber als ich. Aber er konnte sich nicht mehr beschweren.


  Ich nahm die Laterne und ging weiter.


  Es war noch mehr Blut da, wenn auch nicht mehr viel.


  Pokey hatte ihnen einen heißen Kampf geliefert.


  Die Spur verlief sich in der nächsten Straße. Ich suchte so genau, wie ich konnte, aber ich kam keinen Schritt weiter.


  »Was machst du jetzt?« wollte Maya wissen.


  »Ich werde einen Spezialisten engagieren.« Sie holte mich nach ein paar Metern ein. »Macht dir das alles gar nichts aus?« Sie war noch cooler als Jill Craight.


  »Ich lebe seit fünf Jahren auf der Straße, Garrett. Das einzige, was mich nervt, sind Dinge, die irgendwelche Leute mir antun wollen.«


  Sie war nicht so hart, wie sie glaubte, aber es würde nicht mehr lange dauern. Und das war jammerschade.


  


  


  17. Kapitel


  


  Manchmal kommt es mir so vor, als würde Morpheus seine Kneipe nie schließen. Er tut es, aber in den frühen Morgenstunden, wenn nur noch die absolut Verrückten unterwegs sind. Vom Mittag bis zum Morgengrauen steht die Kneipe für ihre seltsame Klientel offen.


  Es war nicht mehr viel los, aber ungefähr vierzig Augenpaare folgten unserem Einmarsch vom Eingang zum Tresen. Die Blicke waren eher verwundert als feindselig.


  Hinter dem Tresen stand Kuddel. Von allen Handlangern Morpheus ist er der umgänglichste. »n Abend, Garrett.« Er nickte Maya zu. »Miss.« Er war auch ein erstklassiger Kellner und behandelte sie zuvorkommend. Nicht so, als sähe sie aus wie der leibhaftige Tod. Wie sie übrigens auch roch.


  »Morpheus noch auf?«


  »Hat Besuch.« Ich entnahm der Art, wie er das sagte, daß es bei diesem Besuch nicht um Geschäfte ging.


  »Sein Entschluß hat ja nicht sehr lange gehalten.«


  »Haben Sie auch gewettet?«


  »Nein.« Aber seine Jungs ganz bestimmt, das Pack.


  Kuddel ging ans Sprechrohr, redete und hörte zu. Das Spiel wiederholte sich, dann kam er zurück. »Wird n Weilchen dauern. Er meint, ihr sollt essen. Geht aufs Haus.«


  Würg.


  »Klingt großartig«, sagte Maya, bevor ich es ablehnen konnte. »Ich könnte ein Pferd verschlingen.«


  »Hier wirst du keins kriegen«, knurrte ich. »Pferdekraut, Pferdefenchel, Pferderadieschen, Pferdeklee, klar, bis zum Abwinken, aber …«


  Kuddel brüllte nach hinten, sie sollten zwei Spezialteller machen, dann beugte er sich vor und stützte sich auf den Tresen. »Was brauchstn, Garrett? Vielleicht kann ich dir ja ein bißchen Zeit ersparen.«


  Ich warf Maya einen Blick zu. Sie lächelte, weil sie sehr genau wußte, daß Kuddel nur deshalb so freundlich war, weil ich eine Frau bei mir hatte.


  Wieso sind sie schon so jung verdorben?


  »Ich brauche einen Fährtenschnüffler, Kuddel. Einen guten. Ich versuche, die Spur eines Burschen zu verfolgen.«


  »Schon kalt?«


  »Nicht sehr kalt. Und er hat geblutet. Aber sie kühlt schnell aus.«


  »Bin gleich wieder da. Ich hab genau das Richtige für dich.« Er ging in die Küche. Ein anderer Elfen-Mensch-Mischling nahm seinen Platz ein. Er war jünger. Er stellte zwei Teller auf den Tresen, knallte Besteck daneben und bedachte Maya mit einem Blick, als überlege er, ob sie wohl ansteckend war. Dann trollte er sich ans andere Ende des Tresens, um dort eine Bestellung aufzunehmen.


  »Der da ist nicht besonders nett«, verkündete Maya. »Aber der ältere Bursche war in Ordnung.« Sie beäugte ihren Teller.


  Der Spezialteller sah aus wie gebratenes Gras auf einem Beet gebleichter Maden, das ganze bedeckt mit einer Schleimsoße, garniert mit Giftpilzstengeln und kleinen Stücken schwarzem Fell. »Kein Wunder, daß Vegetarier so widerlich sind«, knurrte ich.


  Maya stürzte sich auf ihr Essen. Als sie mal kurz die Gabel sinken ließ, um Luft zu holen, sagte sie: »So schlecht ist das gar nicht, Garrett.«


  Ich fischte mir aus meiner Mahlzeit die Pilze raus und knabberte drauf rum. Sie hatte recht. Aber das hätte ich niemals zugegeben, schon gar nicht vor Zeugen. »Kuddel ist auch nicht zuvorkommend. Er bringt Leute raus zum Fluß, bindet ihnen Steine an die Füße, wirft sie rein und fordert sie dann zu einem Wettrennen zum Ufer auf. Wenn sie ihn schlagen, sagt er, bindet er sie los. Ich habe gehört, einige haben den ganzen Weg zum Grund des Flusses wie die Wilden gepaddelt.«


  Sie blickte mich an, um rauszufinden, ob ich Scherze machte. Und sah, daß ich es ernst meinte. Na gut, vielleicht hatte ich ein kleines bißchen übertrieben, aber Kuddel war kein netter Mann. Morpheus Ahrm hätte niemals einen netten Menschen angestellt.


  Sie las schon wieder meine Gedanken. »Gibt es denn gar keine netten Menschen mehr?«


  »Doch. Wir treffen sie nur nie.«


  »Nenn mir zwei«, forderte sie mich heraus.


  »Dean. Eine Freundin von mir, Tinnie Täte. Ihr Onkel Willard. Mein Freund Lou Latsch.«


  »Schon gut. Is ja gut.«


  »Ganz zu schweigen von meiner hohen Meinung von mir selbst.«


  »War klar. Ich sagte ja: schon gut, Garrett. Vergiß die Frage einfach. Willst dus nicht aufessen? Dann gibs mir.«


  Ich schob ihr meinen Teller rüber. Wo ließ sie das alles nur?


  Kuddel kam zurück. Bei ihm war der schmierigste Rattenmann, den ich jemals gesehen hatte. Er hatte noch viel vom alten Blut: lange Barthaare, eine lange Schnauze, räudiges Fell und einen mindestens einszwanzig langen Rattenschwanz. Er war ein Abkömmling eines der weniger erfolgreichen Experimente zwei Jahrhunderte zuvor. Damals war Lebensmagie die reinste Manie, und jeder, der mit Müh und Not einen Zauberspruch stammeln konnte, versuchte neue Formen zu schaffen. An keinen dieser Zauberer erinnert sich heute noch jemand, aber ihre Kreaturen leben immer noch unter uns. Damals waren sie ungeheuer stolz auf ihre Pfuschereien mit Ratten gewesen.


  Ich brüste mich damit, tolerant zu sein und keine Vorurteile zu haben, aber ich habe immer einen Dreh gefunden, wie ich Rattenmenschen von meiner Toleranz ausnehmen konnte. Ich kann nichts dagegen tun. Ich mag sie nicht, und keiner von ihnen hat jemals etwas getan, was meine Einstellung hätte ändern können.


  »Das ist Schote, Garrett«, stellte Kuddel uns vor. »Er ist der beste Spurensucher, den du kriegen kannst. Und er ist gerade frei.«


  Ich nickte Schote zu und versuchte, meine Vorurteile zu verdrängen. »Hat Kuddel dir erzählt, wofür ich dich brauche?«


  Schote nickte. »Fürr jemanntenn, der Blutt verrlierrt.«


  »Ich habe im Grunde schon einen festen Ausgangspunkt. Dürfte nicht allzuschwer sein.«


  »Fürr swei Taler fürre ich dirr zurr Querre derr Spurr. Ich spürre nurr. Kein Kampfff. Kein Trragen. Kein sonstwas.«


  »Einverstanden.« Ich fischte zwei Silberrtalerr rraus.


  Morpheus kam runter. Er stützte sich auf den Tresen neben mich und sah Maya an. »Sie werden immer jünger, was?«


  »Das ist Maya, meine Assistentin von eigenen Gnaden und Auszubildende. Maya, das hier ist der berüchtigte Morpheus Ahrm.«


  »Wie charmant.« Sie begutachtete ihn. »Ein Freund von dir, Garrett?«


  »Manchmal.«


  »Dann lädst du ihn also auch zur Hochzeit ein?«


  Sie hätte mir genausogut die Beine wegtreten und gleichzeitig ihr Knie in die Weichteile rammen können.


  Morpheus mußte natürlich vollkommen unschuldig nachfragen. »Welche Hochzeit?«


  »Seine und meine«, erklärte Maya zuversichtlich. »Ich werd ihn heiraten.«


  Morpheus grinste. »Ich komme gern. Das würde ich nicht mal für einen ganzen Lastkahn mit Gold versäumen.« Ich hatte schon Kröten gesehen, die glattere Gesichter hatten als dieser angeblich so coole Dunkle-Elf-Bastard.


  Man konnte mein Zähneknirschen bestimmt noch am Flußufer hören.


  »Maya Garrett?« Morpheus ließ es sich auf der Zunge zergehen. »Klingt nett.« Er sah den Rattenmann an. »Schote. Wie läufts? Ich dachte, du hättest nichts am Köcheln, Garrett.« Es machte dem Elfensohn sogar noch Spaß, sich das Lachen zu verkneifen.


  »Hatte ich auch nicht. Aber die Sache hat sich geändert. Man hat Pokey Pigotta umgelegt. Ich möchte gern wissen, warum.«


  Das wischte endlich das Grinsen von seiner Visage. »Nimmst du das etwa persönlich?« Er glaubt, daß ich alles persönlich nehme.


  »Weiß ich nicht. Pokey war in Ordnung, aber er war nicht gerade ein enger Freund. Ich will einfach nur wissen, warum er ausgerechnet an diesem ganz gewissen Ort tot rumgelegen hat.«


  Morpheus wartete darauf, daß ich ihm sagte, wo und wann. Aber ich enttäuschte ihn. »Bist du fertig?« fragte ich Schote. »Dann laß uns gehen.«


  Maya kippte den Rest von meinem Selleriedrink runter und stieß sich vom Tresen ab. Sie grinste mich an.


  »Was dagegen, wenn ich mir ein bißchen Bewegung verschaffe?« wollte Morpheus wissen.


  »Nicht im geringsten.« Er war vielleicht ganz nützlich, falls wir zufällig auf jemanden stießen.


  


  18. Kapitel


  


  Ich hatte eigentlich erwartet, daß die Freunde des Toten ihn eingesammelt hatten, aber als wir die Gasse erreichten, die ihm zur Todesfalle geworden war, lag er immer noch da rum. Er wirkte ganz gelassen, wie ein Betrunkener, der seinen Rausch ausschlief.


  »Den haben sie liegenlassen, wo er verreckt ist«, sagte ich. »Mindestens einer hat noch geblutet, als sie abgehauen sind.«


  Der Rattenmann grunzte und fing an, rumzuschnüffeln.


  »Morpheus, ich will dir was zeigen.« Maya hielt die Laterne, während ich dem toten Kerl die Hose runterzog.


  »Was ist denn mit dir los? Bist du pervers geworden?« wollte Morpheus wissen.


  »Wirf mal einen Blick drauf. Hast du so was schon mal gesehen?«


  Morpheus ließ sich Zeit. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. So was hab ich noch nie gesehen. Das ist ja widerlich. Vollkommen krank. Woher wußtest du das? In was bist du denn jetzt schon wieder reingeraten?«


  »Das ist heute schon der fünfte. Alle mit Kahlschlag.« Ich schenkte mir die Details.


  »Warum sollte das jemand freiwillig mit sich machen lassen?«


  »Es gibt eine Menge Verrückte auf unserer Scheibe, Kumpel.«


  »So verrückt kann gar keiner sein.«


  »Das liegt daran, daß du mit deinem Gemächte denkst.«


  »Ha! Das mußt du gerade sagen.«


  »Sind Sie ferrrtik?« Der Rattenmann klang beleidigt.


  »Wann immer du willst«, sagte ich.


  »Einerr isst von hierr aus weggegangen. Err warr verrwundett, wie Ssie angenommen happen.« Das war eine sanfte Zurechtweisung. Er ging weiter und ließ sich auf alle viere hinunter. Seine Hinterbeine waren geknickt wie die eines Grashüpfers. Allein das zu sehen tat weh, doch ihn schien es nicht zu stören. Er schnüffelte herum und pflaumte Maya an, sie solle das Licht der Laterne dämpfen.


  Die Spur führte nach Süden, ungefähr eine Meile durch die Stadt, anderthalb Meilen in ein besseres Viertel der Stadt. Dort wohnten Leute, die zwar nicht so wohlhabend waren wie die Hügelianer aus der Oberstadt  und die miesen Viertel lagen direkt nebenan , aber es war eindeutig Mittelklasse.


  Mich beschlich das Gefühl, als hätte ich was Wichtiges übersehen. Vermutlich war es etwas, was ich wußte, ohne drauf zu achten. Ich versuchte, mir das alles noch mal vor Augen zu führen.


  Ich hätte mir denken können, daß es nichts brachte, wenn ich versuchte, es zu erzwingen. Das klappt nie. Denken verwirrt mich nur.


  Die Pirsch erwies sich als riesiger Reinfall. Wir erwischten unsere Beute in einer weiteren Gasse. »Steiff wie ein Stükk Holsz«, verkündete Schote. »Err isst ssson ein paarr Stunten tott.«


  »War er allein?« fragte Morpheus.


  »Happe ich nicht gesaktt, daß err ariein warr? Ich happe gesaktt, err wärre ariein kewessen. Err warr ariein.«


  »Sind wir aber empfindlich.«


  Maya untersuchte den Leichnam. Ich hatte das bei den anderen nur sehr oberflächlich gemacht, weil ich es für Zeitverschwendung hielt. Auch Maya fand nichts.


  »Hätte nicht gedacht, daß der alte Pokey so weit gehen würde. Er war doch ein Quatschkopf. Normalerweise konnte er sich aus allem rausquasseln.«


  »Ich glaube nicht, daß er dafür die Zeit hatte.«


  »Was machen wir jetzt, Garrett?« Das war Maya.


  »Weiß nicht.« Am liebsten wäre ich nach Hause gegangen und hätte geschlafen. Wir waren in eine Sackgasse geraten. »Wir könnten den Weg weitergehen, den er genommen hat, und sehen, ob wir etwas aufscheuchen, das beißt.«


  »Vor uns liegen nur die Todeszone, das Traumviertel und der Sumpf der Mutlosigkeit.« So nannte der Volksmund die Diplomatengemeinde, das Viertel, in dem TunFaires Religionen ihre Haupttempel unterhalten, und die schmale Insel, wo die Stadt zwei Arbeitslager und ein Gefängnis unterhält sowie ein Irrenhaus und eine Filiale des Aderlaß Spitals. Der Sumpf ist von einem hohen Wall umgeben, und zwar nicht, um die Leute draußen oder drinnen zu halten, sondern um das Innere vor den Augen der Passanten zu kaschieren, die zur Todeszone oder zum Traumviertel unterwegs waren.


  Es gab noch viel mehr hier in der Südstadt, zum Beispiel Industrie, Messegelände, Werften und ausgedehnte Friedhöfe. Nicht zu vergessen den größten Teil der karentinischen Militäreinrichtungen. Aber ich glaube, ich hatte verstanden, was Morpheus meinte.


  Es gab eine kleine Chance, daß unsere Verrückten aus einem dieser Gebiete entsprungen waren. War nur schwer zu entscheiden, in welchem Viertel die Verrücktesten lebten.


  »Wer diese Jungs geschickt hat, fragt sich sicher, was aus ihnen geworden ist. Ich gehe zurück, wo man Pokey erwischt hat, und sehe nach, ob da jemand auftaucht.«


  Maya fand die Idee gut. Morpheus zuckte mit den Schultern. »Ich hab einen anstrengenden Tag hinter mir. Sollte zusehen, daß ich was Schlaf bekomme. Würde mich interessieren, wenn du was rausfindest, Garrett. Willst du zurück, Schote?«


  Der Rattenmann zischte.


  Ich hatte eine Idee. So was kommt vor. Genauso oft wie die Mondfinsternis. »Moment. Ich möchte, daß ihr euch was anseht. Ihr alle.« Ich holte den Karton mit den Münzen heraus. »Halt das Licht darauf, Maya.«


  »Tempelprägung«, stellte Morpheus fest. »Aber ich weiß nicht, welcher Tempel.«


  Maya und Schote konnten mir auch nicht weiterhelfen.


  »Hat das irgendwas hiermit zu tun?« Morpheus deutete auf die Leiche.


  »Nein. Aber wer Schneeflöckchen auf mich gehetzt hat, hat ihn mit diesen Münzen bezahlt.«


  Morpheus spitzte die Lippen. »Frag doch in der Königlichen Metallurgie nach. Die müssen doch Proben der privaten Präger aufbewahren.«


  Das war eine gute Idee. Wünschte, ich wär selbst drauf gekommen. Ich bedankte mich bei Morpheus und sagte gute Nacht.


  


  


  19. Kapitel


  


  Maya und ich hatten einen ruhigen Nachhauseweg. Wahrscheinlich war sie genauso erschöpft wie ich. Mir war auch nicht nach Quatschen zumute.


  Ich versuchte, weiterhin wachsam zu bleiben. Es war zwar nicht mehr die Zeit für Chukos, aber immerhin latschte ich mit der Kriegssquaw der Racheengel quer durch die Stadt. Sie trug volle Kriegsbemalung, und wenn man sie sah, würde es Ärger geben.


  Aber wir entgingen allen Schwierigkeiten. Hauptsächlich bekamen wir Rattenleute zu Gesicht. Sie schnüffelten überall rum, beseitigten den Abfall und klauten alles, was nicht niet- und nagelfest war. Ich muß zugeben, daß sie ihr Scherflein zum Gemeinwohl beisteuern. Im wesentlichen dadurch, daß sie die Arbeiten machen, die sonst keiner tun will. Sie sind sehr fleißig.


  Ich ging zu den Stufen zurück, auf denen Maya und ich uns ausgeruht hatten, als Jill mit den schlechten Nachrichten rübergekommen war. Der Mond war weitergezogen und beschien die Stelle nicht mehr. Jills Haus dagegen war hell erleuchtet. Ich beobachtete es.


  Maya half mir. Sie schien nicht die geringste Lust zu haben, in ihrer Grotte zu verschwinden. »Haben die Vampire wirklich versucht, dich umzulegen?« fragte sie nach einer Weile.


  »Es kam mir jedenfalls verdammt so vor.« Ich zuckte mit den Schultern. »Spielt jetzt sowieso keine Rolle mehr.«


  »Wie? Schneeflöckchen ist verrückt. Er wird es wieder versuchen.«


  Machte sie Witze? »O nein, wird er nicht. Er ist wirklich tot, Maya.«


  Der Blick, den sie mir zuwarf, sprach Bände!


  Danach redeten wir nicht mehr viel.


  Schließlich riß mir der Geduldsfaden. So was kommt vor, wenn man müde ist. »Ich geh rüber und seh mir an, was passiert ist, während wir rumgelatscht sind.«


  Maya folgte mir. Sie bewegte sich, als wäre sie vollkommen ausgebrannt. Mit achtzehn? Nach den paar Stunden? Verdammt, immerhin war ich hier der Oldie!


  Die Haustür machte keine Probleme, wie gehabt. Vermutlich stand das Haus unter einflußreichem Schutz. Wahrscheinlich konnte man die Spur bis zu Kain zurückverfolgen, wenn ich mich nicht irrte, was den Beruf dieser Frauen anging. Sollte das Haus wirklich ihm gehören und sollte er herausfinden, wer diese Männer geschickt hatte, dann würde irgend jemand in nächster Zeit richtig viel Ärger kriegen. Kains Erfüllungsgehilfen erledigen ihren Job mit derselben Freude und demselben Spaß wie Steuereintreiber. Sie kommen immer wieder und lassen dir kein Schlupfloch.


  Im Haus war alles still. Die Hüter waren nach Hause gegangen, zu einer weniger reizenden Gesellschaft. Die Bewohner schliefen und wälzten zweifellos Träume von kostbaren Geschenken in ihren hübschen Köpfchen.


  Wir gingen langsam und vorsichtig hinauf. Letztes Mal hatten mehrere Lampen gebrannt, die den Weg erhellten, aber jetzt war alles finster. Vermutlich hatte der Hausmeister sie gelöscht. Ich wollte nicht einfach in einen Hinterhalt latschen, nur weil ich es für unwahrscheinlich hielt, daß hier noch jemand auf der Lauer lag.


  Wir erreichten Jills Wohnungstür. Ich lauschte. Nichts Ich stieß gegen die Tür. Prompt schwang sie geräuschlos nach innen. Ich steckte den Kopf ins Zimmer.


  Bis auf zwei Öllampen waren alle Leuchter ausgebrannt, und auch die beiden würden nicht mehr lange halten. Nichts sprach dafür, daß wir Gesellschaft hatten. »Sieh nach, ob du ein bißchen Öl findest.« Während Maya überall herumstöberte, untersuchte ich die Leichen. Sie hatten sich keinen Zentimeter von der Stelle gerührt.


  Als ich zurückkam, füllte Maya gerade die Lampen auf. »Solange wir hier sind, werde ich die Bude mal auf den Kopf stellen. Diese Kerle haben was gesucht, aber nichts gefunden.«


  »Wie kommst du darauf?« Sie zündete zwei frisch gefüllte Öllampen an.


  »Sie hatten nichts dabei, als wir über sie gestolpert sind. Und wir haben schließlich alle erwischt. Was es auch war: Es muß noch hier sein, oder es ist gar nicht hier gewesen.« Dachte ich. Hoffte ich.


  »Ach so.«


  »Das Zimmer hier knöpfe ich mir als erstes vor. Dann können wir wenigstens die Lampen löschen. Behalt die Straße im Auge und melde dich, wenn einer kommt.«


  Ich stellte den Raum auf den Kopf. Jill würde sicher genervt sein, wenn sie das erfuhr. Aber ich hatte nicht vor, ihr das zu verraten. Sollte sie doch annehmen, daß die Gauner es gewesen waren.


  Ich demolierte Möbelstücke, suchte nach geheimen Verstecken. Aber ich fand nicht mal einen Furz von einem Geheimfach. Und auf der Straße rührte sich auch nichts.


  »Dreh die Lampen runter, damit keiner das Licht sieht und stutzig wird. Und bleib vom Fenster weg, damit der Mond dir nicht ins Gesicht scheint.« Ich erinnerte mich an das Gesicht, das sie am Fenster der angeblich leeren Wohnung gesehen hatte. Vielleicht sollten wir da ja auch mal nachsehen.


  »Alles klar.«


  »Wirst du müde?« Sie klang jedenfalls so.


  »Ja.«


  »Ich beeil mich.«


  »Wenn du das schon machen mußt, dann machs auch richtig. Ich bleib schon irgendwie wach.«


  Das konnte ich nur hoffen. Auf Gäste wie die, die Pokey überrascht hatten, konnte ich gut verzichten.


  Als nächstes untersuchte ich die Kleiderkammer. Aber ich fand nur raus, daß Jill nichts wegwerfen konnte. Es gibt zwei Sorten von Sammlern: Leute, die alles aus Sentimentalität behalten, und die ehemaligen Armen, die alles behalten, als Schutzwall gegen eine mögliche neue Armut. Jill gehörte bestimmt zur zweiten Kategorie.


  Als nächstes stürmte ich die Küche. Offenbar aß Jill nicht zu Hause. Je länger ich in der Wohnung herumstöberte, desto stärker wurde mein Verdacht, daß sie überhaupt nicht hier wohnte, trotz des ganzen Mülls aus dem Wandschrank. Vielleicht bewahrte sie hier nur ihr Zeug auf und traf sich mit jemandem.


  Ich schob eine Durchsuchung des Schlafzimmers so lange auf, bis ich überall sonst Nieten gezogen hatte. Ich hatte keine Lust, auf Pokey herumzuklettern und daran erinnert zu werden, wie launisch das Leben zu unsereinem ist. Es war fast so schlimm, daß ich mir ernsthafte Gedanken über einen anderen Job machte.


  Es gefiel mir zwar nicht, aber ich machte mich an die Arbeit. Den ersten Durchgang erledigte ich im Schweinsgalopp, falls mir zufällig etwas Bedeutsames in den Schoß fiel.


  Aber leider passierte das nicht. Ernsthaft daran geglaubt hatte ich sowieso nicht. Das einzige, was einem in den Schoß fällt, ist Ärger.


  Also ließ ich eine gründliche Durchsuchung folgen.


  Immer noch nichts.


  Tja, ich hatte Jill auch nicht für dämlich gehalten. Sie hatte genug Sturmwarnungen erhalten.


  Ob sie das, hinter dem alle herwaren, mit zu mir genommen hatte? Ich hatte ihr beim Packen nicht zugesehen. Sie hatte es bestimmt mitgenommen, falls es hiergewesen war und sie es leicht hatte tragen können.


  Hatte ich etwa Stunden verschenkt, in denen ich tief und fest hätte schlafen können?


  Ich fand nur eine einzige Sache, die interessant war.


  Eine kleine Kommode stand direkt neben dem Bett. Es war ein sehr teures Stück. Die oberste Schublade war nur ungefähr fünf Zentimeter tief. Jill bewahrte darin ihr Kleingeld auf. Es lag mindestens ein Pfund Kupfermünzen drin. Für sie war das wahrscheinlich Klimpergeld, aber auf der Straße gab es Leute, die ihr schon für weniger den Schädel abgeschlagen hätten.


  Ich setzte mich aufs Bett, nahm die Schublade auf den Schoß und durchwühlte ihren Inhalt. Es waren nicht alles Kupfermünzen. Ungefähr jede zwanzigste war eine silberne Zehntalermünze.


  Die Mischung war beliebig, alte und neue Münzen, königliche und private Prägungen, wie es bei Wechselgeld zu erwarten war. Mußte ich Maya sagen, daß wir das Ende der Fahnenstange erreicht hatten?


  Doch da! Ein Zwillingsbrüderchen der Münze, die auf der Pappe in meiner Tasche klebte. Ein Schmuckstück der Prägekunst. Ich fischte es raus.


  Das hatte natürlich noch nichts zu bedeuten …


  »Garrett!« rief Maya.


  Ich schob die Schublade wieder in die Kommode zurück und ging ins Wohnzimmer. »Was ist?«


  »Sieh selbst.«


  Das tat ich. Sechs Männer schlichen verstohlen über die Straße vor dem Haus. Sie unterhielten sich und ignorierten dabei höchst auffällig das Gebäude.


  »Wie kommen wir hier raus?« fragte Maya.


  »Gar nicht. Paß weiter auf. Ich bin drüben auf der anderen Seite des Flurs. Gib Laut, wenn sie reinkommen.« Ich nahm mir eine Lampe, lief schnell über den Flur, kniete mich hin und machte mich mit einem kleinen Messerchen ans Werk.


  Die Tür flog auf, als Maya Meldung machte. »Vier Männer kommen rein.«


  Ich löschte die Lampe und betrat die dunkle Wohnung.


  Vermutlich war sie spiegelverkehrt zu Jills Wohnung geschnitten, aber ich ging trotzdem langsam voran, damit ich nicht über herumstehende Möbelstücke stolperte.


  Ich war ungefähr drei Meter weit gekommen, als jemand mich kopfüber zu Boden warf. Ich sah ihn nicht, aber ich hörte Maya aufschreien, als er an ihr vorbei zur Tür stürmte. Nachdem ich einen menschenfressenden Stuhl mit vierzehn Armen und Beinen erfolgreich erledigt hatte, stand ich auf. »Schließ die Tür. Leise«, befahl ich Maya.


  Sie gehorchte. »Was jetzt?«


  »Rühr dich nicht vom Fleck und bete, daß sie nicht auf die Idee kommen, hier einzubrechen. Hast du was bei dir?«


  »Mein Messer.«


  Das haben sie immer dabei. Das Messer macht einen Chuko aus. Ohne die Klinge sind sie einfache Zivilisten.


  »Hast du den Kerl erkennen können?«


  »Nicht deutlich genug. Er hatte eine Glatze und trug etwas mit sich herum. Er hat es mir in die Titten gerammt. Es hat verdammt weh getan.«


  »Red nicht so.«


  »Was hab ich denn gesagt?«


  »Du weißt genau … Schscht!« Sie waren schon im Flur und versuchten, möglichst geräuschlos voranzukommen. Aber sie befanden sich auf unbekanntem Territorium, und es war dunkel.


  »Er hatte auch ne komische Nase«, flüsterte Maya.


  »Wie komisch?«


  »Groß und gebogen. Als hätte man sie ihm mal gebrochen oder so.«


  »Schscht.«


  Wir warteten. Nach einiger Zeit schickte ich Maya auf Beobachtungsposten ans Fenster, falls sie einfach verschwanden, ohne daß wir es hörten. Ich legte mich in der Nähe der Tür auf die Lauer, für den Fall, daß sie hier reinkamen. Was war aus dem Burschen geworden, der abgehauen war?


  Wäre er einer von ihnen gewesen, hätten wir schon längst Besuch gehabt. Und wenn er auf sie gestoßen wäre, hätte es einen Mordskrach gegeben.


  Es dauerte lange. Am Himmel zeigte sich schon das erste Morgenrot, als Maya sich endlich rührte. »Sie verschwinden.«


  Ich trat ans Fenster und sah hinab. Die beiden größten Männer trugen jeder eine der leichteren Leichen. Die beiden anderen trugen den Brocken. Und alle verschwanden ziemlich schnell.


  Das klügste wäre sicher, ihrem Beispiel zu folgen. Also ging ich mit meiner dunklen Lampe in den Flur und versuchte, sie irgendwo anzuzünden.


  Es dauerte so lange, daß Maya fast Panik hatte, als ich wiederkam. »Sie haben die Wohnung aufgeräumt und saubergemacht. Da siehts aus, als wäre nie was gewesen.«


  »Warum sollten sie das machen?«


  »Wenn du es mir verrätst, wissen wirs beide.«


  »Willst du den Kerlen folgen?«


  »Nein.«


  »Aber …«


  »Sie sind zu sechst, und ich bin allein, und sie betteln geradezu um Ärger. Ich garantiere dir, daß sie im Moment ziemlich nervös sind. Ich war drüben. Wenn sie auch nur für fünf Heller Verstand haben, dann werden sie so schnell wie möglich die Leichen verschwinden lassen und sich dann in alle Himmelsrichtungen zerstreuen. Außerdem bin ich so müde, daß ich eine Schlägerei nicht mehr überstehe. Am besten gehen wir schlafen.«


  »Willst du die Sache einfach fallenlassen?« Ihre Stimme hatte einen ganz bestimmten Unterton.


  »Was geht dich das an?«


  »Wie soll ich was lernen?«


  »Wir sind nicht bei Morpheus. Hier hast du kein Publikum mehr, Maya.« Das zeigt nur, wie müde ich war.


  Für sie war es wie ein Schlag ins Gesicht. Danach brauchte sie nichts mehr zu sagen.


  Eine Minute später sah ich mich um. Maya war weg.


  Mannhaft ertrug ich einen Anfall von Selbstekel. Ich hätte sie nicht gleich in Grund und Boden treten müssen. Es reichte völlig, wenn der Rest der Welt auf ihr herumtrampelte.


  


  


  


  20. Kapitel


  


  Ich schlief bis zum frühen Nachmittag. Als ich in die Küche stolperte, saßen dort Jill und Dean und tratschten wie zwei alte Schulfreundinnen, die sich seit dem Abtanzball nicht mehr gesehen haben.


  »Was haben Sie gestern abend rausgefunden?« Jill war offenbar bester Laune.


  Dean sah mich erwartungsvoll an. Ich hatte ihm nichts erzählt, als ich nach Hause gekommen war. Statt dessen hatte ich geknurrt, geschnaubt, mit dem Huf gestampft und war ins Bett getrabt. Alles, was er wußte, hatte er von Jill.


  »Einen großen Haufen dicke Luft«, knurrte ich und ließ mich auf einen Stuhl fallen. Der sich mit einem Knarren revanchierte. »Pokey hat einfach zu gut gekämpft. Die beiden flüchtigen Kerle sind krepiert, bevor sie ihr Ziel erreichen konnten.«


  Dean füllte meine Teetasse. »Mr. Garrett ist ein bißchen derb, solange er nicht gefrühstückt hat.«


  Ich fletschte die Zähne.


  »Geben Sie sich keine Mühe, Garrett«, sagte Jill. »Ich weiß, daß Sie ein Wolf sind.«


  »Autsch, das tut weh.«


  Sie lachte. Was mich überraschte. Eisprinzessinnen haben keinen Humor. So steht es jedenfalls irgendwo im Handbuch.


  »Also sind sie alle tot,« fuhr sie fort. »Heißt das, es ist vorbei?«


  »Nein. Sie haben nicht gefunden, was sie gesucht haben. Aber damit werden Sie mal schön selbst fertig. Es ist Ihr Problem.«


  Dean stellte mir einen Teller mit aufgewärmten Keksen vor die Nase. Honig, Butter, Apfelsaft und noch mehr Tee waren da. Der kleine Morgenimbiß für den Boß. Aber der Hausgast des Küchenchefs hatte heute morgen besser gefrühstückt als der König.


  Jill sah mich an. »Sie sagten, Pokey habe sich zu gut gewehrt. Wer ist Pokey?«


  Fast wäre ich in die Falle getappt. Ich mußte aufpassen, daß ich mich jetzt nicht verplapperte. »Pokey Pigotta. Der hagere Kerl in Ihrer Wohnung. Er arbeitete in der gleichen Sparte wie ich. Mehr oder weniger. Man hat ihn bezahlt, er hat Dinge rausgefunden und hat sich um Sachen gekümmert. Er war in seinem Job der Beste, aber seine Glückssträhne hatte ein Ende.«


  »Kannten Sie ihn?«


  »In dem Job gibt es nicht viele Jungs. Man kennt sich.«


  Dean sah mich merkwürdig an. Aber er verriet mich nicht.


  Sie dachte kurz nach. »Sie können wohl nicht erraten, wer ihn geschickt hat, oder?«


  Ich hatte so eine Ahnung, der ich unbedingt nachgehen wollte. »Nein.«


  »Sieht aus, als müßte ich Sie wieder engagieren. So kann ich nicht weiterleben.«


  »Haben Sie schon mal versucht, in stockdunkler Nacht ein Wettrennen durch den Wald zu veranstalten?«


  »Nein. Warum?«


  »Wenn Sies machen, dann könnten Sie sich ganz gehörig das Näschen stoßen. Wenn Sie im Dunkeln rennen, kann das Ihre Lebenserwartung erheblich verkürzen. Deshalb mache ich das nie.«


  Sie begriff die Botschaft. Ich würde auf keinen Fall mehr für sie arbeiten, solange sie mir nicht steckte, worum es hier eigentlich ging. »Außerdem habe ich einen wichtigeren Auftrag.«


  »Und welchen?«


  »Jemand versucht, mich umzulegen. Ich würde gern rausfinden, wer.«


  Sie versuchte nicht mal, mich mit irgendeiner Lügengeschichte umzustimmen.


  »Holen sie sich Eierkopf Zarth«, riet ich ihr. »Er ist vielleicht nicht der brillanteste Ermittler, aber unter seinen Fittichen sind Sie in Sicherheit. Haben Sie mal drüber nachgedacht, wie Sie jetzt wohl aussähen, wenn Sie zu Hause gewesen wären, als diese Jungs auf einen Tee vorbeigekommen sind?«


  Die Antwort konnte ich an ihrer Miene ablesen. Sie war besorgt.


  »Holen Sie sich Eierkopf.« Ich stand auf und sagte ihr, wie sie Zarth finden konnte. »Dean, richte Maya aus, daß ich mich für meine vorlaute Klappe entschuldige. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, daß sie hier auftaucht. Ich habe eine Minute lang vergessen, daß sie ja keine Zivilistin ist.«


  Deans Visage zerknautschte, und ich wußte, daß er was sagen wollte, was ich nicht gern hören würde. »Mr. Garrett?« Jetzt kam es. Harte Beweise. Schlechte Nachrichten. Ganz schlechte Nachrichten. »Miss Täte war heute morgen da.«


  »Ja?«


  Er wand sich. »Ich … ehm …«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Nun, ich … ehm … Eigentlich … Jill… Miss Craight hat die Tür aufgemacht. Miss Täte ist wieder fortgegangen, bevor ich Gelegenheit hatte, etwas zu erklären.«


  So war sie, meine Tinnie. Ihre großartige Figur verdankte sie der Tatsache, daß sie ständig von einem falschen Schluß zum nächsten hetzte.


  »Danke.« Ich verschwendete einen tadelnden Blick auf ihn. »Ich gehe aus.« Das tat ich auch. Auf der Schwelle blieb ich stehen und überlegte, was wohl noch alles schiefgehen könnte.


  Vermutlich hatte ich zwei Möglichkeiten. Ich konnte zur Königlichen Metallurgie gehen und die Herkunft der Tempel-Münzen klären, oder ich konnte ins Traumviertel zu Magister Peridont gehen und mir dort die Antwort auf eine Frage holen, die mich beschäftigte, seit ich Pokey gefunden hatte.


  Oder ich konnte Tinnie aufstöbern. Im Moment fand ich es sogar reizvoller, Echsen zu jagen.


  Die Metallurgie schien im Augenblick wichtiger zu sein, aber trotzdem … Ich holte die Münze heraus, die ich aus Jills Schublade geklaut hatte, und warf sie hoch. Okay. Also auf zum Großinquisitor.


  Ich ging los. Obwohl ich so dahinschlurfte und ziemlich gedankenverloren wirken mußte, war ich einigermaßen wachsam. Ich bemerkte zum Beispiel, daß es bewölkt war und eine frische Brise Blätter und Müll über die Straße fegte. Soweit ich sehen konnte, gab es nicht viel mehr Auffälliges.


  


  


  21. Kapitel


  


  St. Bramarbas, Festung und Hauptsitz der Kirche, thront im Zentrum des Traumviertels. Ich betrachtete es von der anderen Seite der Allee aus. Wie viele Millionen Taler mußte es gekostet haben, diese Kalksteinmonstrosität zu errichten? Und wieviel verschlang ihre Erhaltung?


  In einer Stadt, in der man das Häßliche vollkommen selbstverständlich findet, hatten die Handwerker sich ganz schön anstrengen müssen, um St. Bramarbas so richtig scheußlich zu machen. Zehntausende Fabelbestien aus Kalksandstein drohten außen an der Fassade der Kathedrale, angeblich um die Sünde in Schach zu halten. Die Kirche hat ganz ordentlich die Verkörperungen einer wahren Legion bösartiger, niedriger Dämonen festgehalten. Vielleicht funktionieren diese häßlichen Biester ja. Ich bekam jedenfalls eine Gänsehaut, als ich die Stufen zur Kathedrale erklomm.


  Es gibt vierzig Stufen. Jede hat einen Namen und umrundet die gesamte Kathedrale. Es sieht so aus, als hätte jemand versucht, eine Pyramide zu bauen und hätte nach ungefähr einem Drittel Bauzeit ein Einsehen gehabt. Die Kathedrale selbst beginnt ungefähr zehn Meter über dem Erdboden. Sie besteht aus unzähligen, hoch aufragenden Türmchen, die mit Wasserspeiern und anderen häßlichen Gnomen verziert sind. Die Stufen haben unregelmäßige Höhen und Breiten. Damit erschwert man ungebetenen Besuchern einen Sturmlauf ins Innere. Es gab eine Zeit, in der die Rivalitäten zwischen den einzelnen Sekten weit weniger zurückhaltend waren als heutzutage.


  Die Verliese, in denen Magister Peridont angeblich seinem Vergnügen nachging, waren angeblich als Katakomben in das Fundament unter die Stufen gegraben worden.


  Auf halbem Weg begegnete ich einem alten Priester. Er lächelte und nickte wohlwollend. Er entsprach genau dem Typ, wie alte Priester sein sollen. Die Konsequenz daraus ist, daß sie ihr Leben lang am unteren Ende der episkopalen Hackordnung vegetieren.


  »Entschuldigt, Vater«, sagte ich. »Könnt Ihr mir vielleicht sagen, wo ich Magister Peridont finden kann?«


  Enttäuscht musterte er mich. Er bemerkte verblüfft, daß ich kein Glaubensbruder war. »Bist du sicher, daß du zu ihm willst, mein Sohn?«


  »Ja, bin ich. Er hat mich eingeladen, aber ich war noch nie hier und kenn mich nicht aus.«


  Wieder sah er mich merkwürdig an. Vermutlich tauchte nicht jeden Tag einer auf, der so unverfroren nach Malevecha fragte. Der Pater sabbelte mich mit dem albernen Kirchengefasel voll, das fast schon einem Kauderwelsch glich. Als Essenz blieb übrig: Ich sollte den Kerl fragen, der Wache hinter dem Portal der Kathedrale schob.


  »Danke, Vater.«


  »Gern geschehen, Sohnemann. Ich wünsche dir einen angenehmen Tag.«


  Ich stieg zum Portal hinauf und ließ meinen Blick über das Traumviertel schweifen. Der direkte Nachbar der Kirche war auch gleichzeitig sein erbittertster Wettbewerber. Das ausgedehnte Gelände der Basilika und Bastion der Orthodoxen begann ungefähr hundert Meter weiter westlich. Seine Kuppeln und Türme ragten hinter den umstehenden Bäumen empor. In den kleineren Tempeln herrschte reger Betrieb, doch da drüben rührte sich nichts. Es war so still wie in einer belagerten Stadt. Vermutlich waren die Skandale nicht so gut fürs Geschäft.


  Ich trat aus der Dunkelheit heraus, fand den Wachmann und weckte ihn. Das gefiel ihm gar nicht. Und was ich von ihm wollte, gefiel ihm noch weniger.


  »Was wollen Sie von ihm?«


  »Zwanzig Minuten.«


  Er kapierte nicht, deswegen stand er hier wohl auch Wache. Für irgendwas anderes war er nicht schlau genug. Er sah nicht gerade wie ein ganz normaler Schäfer aus, der sein Kirchspiel hütet. Sein Kopf saß ansatzlos auf seinem Rumpf. Hätte sich gut als Catcher gemacht, der Kerl. Sein Stirnrunzeln bildete fast eine Gebirgskette auf seiner Stirn. Er kam zu dem Schluß, daß ich einen Witz machte, und das gefiel ihm erst recht nicht.


  »Der Magister und ich sind alte Spielkameraden aus dem Cantard. Husch, husch, eile hinfort und sag ihm, Garrett ist da.«


  Eine zweite Gebirgskette erodierte über der ersten. Ein alter Kumpel von Malevecha? Seine Erbse im Kopf schlingerte heftig auf ihrer Umlaufbahn und riet ihm, vorsichtig zu sein, bis er das Amen von oben hatte. Dann konnte er mich immer noch einstampfen. »Ich sag ihm, daß Sie hier sind. Passen Sie solange auf. Damit keiner reinkommt und was klaut.« Er sah mich an, als fürchte er, ich könne den Altar ausplündern.


  Keine schlechte Idee, wenn man damit bloß wegkommen würde. Man brauchte einen ganzen Wagenzug, um all die Schätze wegzuschleppen.


  Er war eine Weile fort, während ich rumstand und die Passanten angrinste. Die Stammkunden sahen zweimal hin und wunderten sich. »Ich bin neu in dem Job. Achten Sie einfach nicht auf mich«, sagte ich ihnen, woraufhin sie ihrer Wege gingen. Ein blödes Grinsen half auch.


  Der Wächter kam zurück. Er sah ziemlich verblüfft aus. Seine Welt-Scheibe drohte zu kippen und ins Trudeln zu geraten. Er hatte erwartet, daß Peridont ihm befahl, mich alle vierzig Stufen runterzuwerfen. Und zwar einzeln. Nichts da. »Ihr sollt mitkommen.« Ach, auf einmal so höflich.


  Ich folgte ihm. Es überraschte mich, daß es so einfach war. Aufmerksam trottete ich hinter dem Catcher her. Wenn es besonders glatt geht, sollte man nicht barfuß laufen. Es kann immer irgendwo eine Schlange im Gras lauern.


  Aber ich sah keine Gefangenen und hörte auch kein verzweifeltes Wehklagen von Gefolterten. Die Wege, die wir entlanggingen, waren eng, finster und rattenverseucht. Sie hätten großartige Kerker abgegeben. Ich war ein bißchen enttäuscht.


  Catcher brachte mich zu einer leichenhaften, glatzköpfigen Hakennase, hinter der sich ein Typ von ungefähr fünfzig versteckte. »Das ist der Kerl. Dieser Garrett.«


  Hakennase musterte mich mit seinen Glupschaugen. »Sehr gut. Ich übernehme ihn. Geh auf deinen Posten zurück.« Seine Stimme war ein dunkles, heiseres Krächzen, als hätte jemand ihm einen satten Schlag an den Kehlkopf versetzt. Ich kann nur schwer beschreiben, wie unheimlich sie war, aber mich beschlich der Verdacht, daß unser Freund für die Daumenschrauben zuständig war. Und daß ihm sein Job großen Spaß machte.


  Sein Blick war lauernd und boshaft. »Warum wollt Ihr zum Magister?«


  »Was geht Sie das an?«


  Das erwischte ihn kalt, als sollte er tatsächlich besser seinen Riechkolben aus dem raushalten, was ich wollte.


  Er sah kurz zur Seite, sammelte sich und raffte einige Papiere von seinem Schreibpult zusammen. »Kommt mit, bitte.«


  Er führte mich durch ein wahres Labyrinth von Gängen. Ich versuchte rauszufinden, ob er der Typ gewesen sein könnte, der gestern abend über Maya und mich gestolpert war. Glatze und das merkwürdige Riechorgan paßten, aber die Größe kam nicht hin. Da waren ungefähr dreißig Zentimeter zu viel an ihm dran. Oben oder unten, egal. Er klopfte an eine Tür. »Sampson, Magister. Ich habe diesen Garrett hergebracht.«


  »Führ ihn rein.«


  Tat er. Hinter der Tür befand sich eine ungefähr fünfzig Quadratmeter große Kammer, die ganz nett eingerichtet war, dafür, daß sie unter der Erde lag. Magister Peridont fand anscheinend keinen besonderen Geschmack an der Askese. »Wie ich sehe, sorgt man für Sie«, meinte ich beeindruckt.


  Hakennase spitzte die Lippen, reichte dem Chef seine Unterlagen und eilte hinaus. Er schloß die Tür fest hinter mir.


  Ich wartete. Peridont sagte nichts. »Dieser Sampson ist ziemlich unangenehm.«


  Peridont legte die Unterlagen auf einen Tisch, der ungefähr vier Meter breit und einsdreißig tief war. Sie verschwanden in dem Berg von Papieren, der sich schon drauf türmte. »Sampson hat gewiß gesellschaftliche Makel. Aber dafür entschädigt er uns. Also, haben Sie es sich überlegt?«


  »Vielleicht. Ich brauche Informationen, bevor ich mich entscheide. Könnte sein, daß ich die Sache persönlich nehme.«


  Das verwirrte ihn, und er musterte mich gründlich. Heute hatte ich es wirklich drauf, die Leute zu verunsichern. Es ist alles eine Frage des Know-how, denke ich.


  »Dann stellen Sie die Fragen«, sagte er. »Ich will Sie auf meiner Seite haben.«


  Ich traue niemandem, der mein Kumpel sein will. Normalerweise wollen solche Leute immer was von einem, das man ihnen nicht geben möchte.


  Ich zeigte ihm die Münzen. »Kennen Sie die?«


  Er legte den Karton auf den Tisch und zog einen Zwicker heraus, während er sich setzte. Eine halbe Minute lang starrte er auf die Taler und nahm dann seine Brille wieder ab. »Nein, ich kenne sie nicht. Tut mir leid. Hat das etwas mit unserer Vereinbarung zu tun?«


  »Nicht unbedingt. Ich dachte, Sie wüßten vielleicht, wer sie rausgibt. Immerhin ist es eine Tempelprägung.«


  »Schade. Das ist seltsam, nicht wahr? Ich sollte sie eigentlich kennen.« Er klemmte sich den Zwicker noch mal auf die Nase und musterte die Münzen erneut. Dann reichte er mir den Karton. »Eigenartig.«


  Wenigstens hatte ich es versucht. »Kommen wir zur Sache. Haben Sie jemand anderen engagiert, nachdem ich abgelehnt habe?«


  Er überdachte die Frage, bevor er es zugab.


  »Das war nicht zufällig Pokey Pigotta, oder?«


  Die Frage mochte er nicht beantworten.


  »Es ist ein kleines Arbeitsfeld. Ich kenne jeden, der hier arbeitet. Und die anderen kennen mich. Pokey hätte genau Ihren Anforderungen entsprochen. Und er hat einen neuen Klienten angenommen, unmittelbar nachdem ich Sie abgelehnt habe.«


  »Ist das wichtig?«


  »Wenn Sie Pokey engagiert haben, fehlt Ihnen jetzt ein Angestellter. Er wurde gestern abend ermordet.«


  Sein Schreck und das plötzliche Erblassen waren Antwort genug.


  »Aha. Ist das ein großer Rückschlag?«


  »Ja. Erzählen Sie mir davon. Wann, wo, wie und wer. Und verraten Sie mir, woher Sie es wissen.«


  »Gestern abend, irgendwann nach Einbruch der Dunkelheit. In einer Wohnung an der Schindler Straße.« Das ›wie‹ schenkte ich mir. »Ich kann Ihnen nicht sagen, wer. Aber es waren vier Männer daran beteiligt. Keiner hat es überlebt. Ich weiß es, weil die Person, die die Leichen gefunden hat, von mir wissen wollte, was sie damit machen solle.«


  Er knurrte und dachte nach. Ich wartete. »Deshalb sind Sie gekommen? Wegen Pigottas Tod?«


  »Ja.« Es stimmte immerhin zum Teil.


  »War er ein Freund?«


  »Ein Bekannter. Wir haben einander respektiert, aber unseren Abstand gewahrt. Wir wußten, daß wir irgendwann mal aneinandergeraten könnten.«


  »Ich verstehe Ihr Interesse nicht ganz.«


  »Man hat versucht, mich umzulegen. Mich und Pokey. Das ist kein Zufall. Ich rede mit Ihnen, und jemand versucht, mich auszuknipsen. Sie engagieren Pokey, und er wird alle gemacht. Ich frage mich, warum, aber noch mehr interessiert mich, wer dahintersteckt. Ich will ihn zur Strecke bringen. Wenn Ihnen das nützt, um so besser.«


  »Exzellent. Das wird es ganz sicher, vorausgesetzt natürlich, die Mörder von Pigotta wären dieselben, die es auf Sie abgesehen haben.«


  »Also, wer ist es?«


  »Ich kann Ihnen leider nicht ganz folgen, Mr. Garrett.«


  »Ach nee. Wenn jemand Ihnen soviel Schwierigkeiten machen will, daß er dafür jeden killt, den Sie nach dem Sonnenstand fragen, dann sollten Sie wissen, wer es ist. Es kann nicht so viele von der Sorte geben, daß Sie mir nicht ein paar Namen hinwerfen könnten.«


  »Unseligerweise liegt das außerhalb meiner Befugnisse. Als ich Sie engagieren wollte, habe ich Ihnen erzählt, daß ich die ganze Angelegenheit für eine konzertrierte Aktion hielt, mit dem Ziel, den Glauben per se zu erschüttern. Aber ich sagte bereits, daß ich nicht einmal das I-Tüpfelchen eines Beweises in Händen halte, das in irgendeine bestimmte Richtung weisen würde.«


  Ich setzte ihn meinem Brauen-Blick-Trick, Version ›sarkastisch‹, aus. Er blieb unbeeindruckt. Ich muß wirklich bald mal das Ohren-Wackel-Wunder lernen. »Wenn Sie wollen, daß ich jemanden oder etwas finde  zum Beispiel den Wächter Agire und seine Reliquien , dann müssen Sie mir irgendwo eine Startlinie aufmalen. Ich kann mich nicht einfach irgendwo aufbauen und rufen: Hah, hah, ich seh Euch! Kommt raus, ihr alten Knochen! Jemanden zu finden ist so schwierig, wie einen alten Pullover auftrennen. Man muß alle möglichen Enden aufnehmen und wickeln, bis das ganze Ding auseinanderfällt. Sie müssen mir die losen Enden in die Hand drücken. Was haben Sie Pokey gesagt? Warum war er in dieser Wohnung, als er umgebracht wurde?«


  Peridont stand auf und ging im Raum umher. Er befand sich einfach auf einer anderen Ebene und war für alles taub, was er nicht hören wollte. Oder vielleicht doch nicht?


  »Ich bin beunruhigt, Mr. Garrett. Ihnen als Außenstehendem entgehen natürlich die besorgniserregenderen Verwicklungen. Leider binden genau diese mir die Hände und zwingen mich zum Schweigen. Jedenfalls vorläufig.«


  »Ach?« Ich gab meiner begabten Braue eine letzte Chance.


  Aber er sah nicht mal hin. »Ich will Ihre Hilfe, Mr. Garrett. Und zwar dringend. Aber was Sie mir erzählt haben, rückt die Dinge in eine neue Perspektive. Im Gegensatz zur landläufigen Meinung bin ich keineswegs meine eigene Instanz. Ich bin nur ein Bäumchen in einem Wald der Hierarchie.«


  »Sie sind ein Mammutbäumchen.«


  »Ja.« Er lächelte. »Ein Mammutbäumchen. Aber eben nur eines. Ich muß meine Vorgesetzten konsultieren und um eine taktische Entscheidung nachsuchen. Gewähren Sie mir noch einige Stunden. Wenn Sie diese Sache weiterverfolgen wollen, werde ich Ihnen sofort die nötigen Informationen zukommen lassen. Wie auch immer diese Entscheidung ausfällt: Ich werde mich bei Ihnen melden. Und ich werde veranlassen, Sie ausreichend für Ihre bisherigen Mühen zu entschädigen.«


  Außerordentlich rücksichtsvoll. Wie konnte so ein Schatz nur einen so schlechten Ruf haben?


  Ganz einfach: Er wollte was von mir, was er nicht bekam, wenn er mich in eine Zelle warf und mir Finger- und Fußnägel zog. »Ich muß los. Jagen«, sagte ich.


  »Ich kann mich mit Ihnen in Ihrem Haus in Verbindung setzen. Doch bevor Sie gehen …«


  »Sagt Ihnen der Name Jill Craight etwas?« Manchmal war Überrumpelung die beste Taktik.


  »Nein. Sollte er?«


  Aber nur manchmal.


  »Weiß nicht. Pokey starb in einem Apartment, das von einer gewissen Jill Craight bewohnt wird.«


  »Verstehe. Bleiben Sie noch eine Minute?« Er öffnete einen Schrank. »Ich möchte nicht noch einen Mann verlieren. Dies hier gebe ich Ihnen als Schutz gegen die Art von Überraschung, die Pigotta ereilt hat.« Er wühlte zwischen mehreren hundert kleiner Flaschen und Phiolen herum und wählte schließlich drei aus.


  Er reihte sie fein säuberlich auf dem Tisch auf. Wie drei bunte Soldaten standen sie in einer Reihe: eine königsblaue, eine rubinrote und eine smaragdgrüne Phiole, jeweils fünf Zentimeter hoch. Und auf jeder steckte ein Korken. »Das ist das endgültige Produkt meiner Kunst. Benutzen Sie die Blaue, wenn Ihnen eine vollständige Verwirrung dienlich ist. Die Grüne hilft, wenn Sie dem Tod ins Auge blicken müßten. Sie können sie zerbrechen oder einfach nur entkorken. Das ist egal.«


  Er holte tief Luft und hob das rote Fläschchen behutsam an. »Das hier ist das Superschwergewicht. Gehen Sie sehr vorsichtig damit um. Die Wirkung ist absolut tödlich. Werfen Sie sie gegen etwas Hartes, das mindestens zwanzig Meter entfernt ist. Näher sollten Sie nicht dran sein. Und wenn die Möglichkeit besteht, rennen Sie in die andere Richtung. Haben Sie das verstanden?«


  Ich nickte.


  »Seien Sie vorsichtig. Ich möchte in zwanzig Jahren noch den einen oder anderen Bierkübel Weiders Lager mit Ihnen leeren und mich an die schlimmen alten Zeiten erinnern.«


  »Vorsicht ist mein zweiter Name, Magister.« Ich verstaute die Flaschen behutsam in meiner Tasche, damit ich sie in großer Eile schnell erwischen konnte. Garrett sieht einem Gaul sowieso nie ins Maul, und einem geschenkten schon gar nicht. Ich kann sie ja immer noch an die Leimfabriken vertickern.


  Ich warf einen verstohlenen Seitenblick in seinen Giftschrank. Was wohl all die anderen Fläschchen bewerkstelligen konnten? Es gab alle Farben darunter. »Danke. Ich finde schon hinaus.« An der Tür schoß ich meine letzte Frage ab. »Haben Sie jemals von einem Kult gehört, der sich die Geschlechtsteile abrasiert? Ich meine damit einen vollständigen Kahlschlag, keine kosmetischen Schnitzereien.«


  Er erbleichte. Damit meine ich, er wurde weiß wie Schnee. Einen Augenblick erwartete ich, daß auch sein Haar weiß würde. Aber er zeigte keine weitere Reaktion. »Nein.« Das war eine faustdicke Lüge. »Wie grauenerregend. Ist das von Bedeutung?«


  »Nö.« Du lügst mich an, ich lüg dich an. »Wir kamen neulich bei einem Saufgelage darauf. Es ging hoch her, und das Bier floß in Strömen. Einer behauptete, er habe es von jemandem gehört, der einen kannte, der es irgendwo aufgeschnappt hatte. Sie wissen ja, wie so was läuft. Man kann einfach die Quelle nicht mehr herauskriegen.«


  »Ja. Guten Tag, Mr. Garrett.« Er hatte es plötzlich sehr eilig, mich hinauszukomplimentieren.


  »Tagchen, Magister.«


  Ich schloß die Tür hinter mir. Grinsemann Sampson stand Hakennase bei Fuß. Er sollte wohl dafür sorgen, daß ich auch wirklich die Straße fand. Kein Problem. Immer seiner Nase nach.


  


  22. Kapitel


  


  Es hatte angefangen zu nieseln, und der Wind war frisch. Ich senkte den Kopf und stürzte mich knurrend hinein ins Vergnügen. Wenn man mich endlich mal in Ruhe lassen würde, müßte ich so was nicht auf mich nehmen. Wie unbedacht von der Welt, mich ständig zu belästigen.


  Ich hatte den Kopf gesenkt und dachte über nichts nach  was nach Meinung einiger übelwollender Schelme der Hauptzustand meines Hirns ist , während ich in ein Viertel auf der anderen Seite der Oberstadt schlurfte, wo sowohl die Stadt als auch die Krone ihre Bürgerbüros unterhalten. Ich hoffte, daß die Leute bei der Königlichen Metallurgie mir sagen konnten, was Peridont mir verschwiegen hatte.


  Der Hund hatte die Münzen erkannt.


  Ich glaubte ohnehin nicht viel von dem, was er mir erzählt hatte. Obwohl einiges durchaus der Wahrheit entsprochen haben mochte. Ich mißtraue nur vereinzelt. Und nehme nichts so, wie es gesagt wird. Überall, wo ich hintrat, war die Religion schon da. Und wenn es um Maskerade, Täuschungen und Illusionen geht, sind Religionen Meister in dem Spiel damit.


  Mein Weg führte mich nur einen Block an der Blauen Buddel vorbei. Dort hatten Schmitt und Schmittke ihre Neugier mit dem Leben bezahlt. Konnte nicht schaden, nachzusehen, ob Maya was übersehen hatte.


  Die Kneipe wirkte nicht besonders einladend. Zu meinen Lebzeiten hatten sie jedenfalls noch nicht renoviert. Aber trotzdem war sie noch eine Klasse besser als die Kaschemmen, in denen man für seine Kupfermünze nichts weiter als ein Stück Seil bekommt, an dem man sich festhält, während man im Stehen schläft.


  Hierher kamen die Armen und das Fußvolk unter den Ganoven. Die Betreiber würden sich sicher nicht darum reißen, zu plaudern. Also mußte ich meinen Verstand benutzen, um was rauszukriegen.


  Ich war schon mal hoffnungsvoller ans Werk gegangen.


  Das Innere hielt, was das Äußere androhte. Ich betrat den schmutzigen Schankraum, in dem drei einsame Weinbrüder eifrig ihrer Beschäftigung nachgingen. Eine unsichtbare Kraft schien sie in die entgegengesetzten Ecken des Raums getrieben zu haben. Einer hielt einen ununterbrochenen, gemurmelten Monolog. Ich verstand kaum jedes fünfte Wort, aber er schien in eine heftige Debatte über Sozialfragen verstrickt zu sein. Sein Widersacher war nicht zu sehen. Außerdem hätte er ohnehin große Schwierigkeiten gehabt, sich Gehör zu verschaffen.


  Ich sah keinen, der wie ein Gastwirt aussah. Und niemand reagierte auf das Klingeln der Glocke über der Tür. »Yo! Irgend jemand zu Hause?«


  Auch das brachte keinen beflissenen Gastwirt dazu, seine Plackereien in der Küche kurz zu verlassen und sich um seine Gäste zu kümmern. Dafür erhob sich einer der schweigsamen Säufer von seinem Stuhl und schwankte auf mich zu. »Was brauchsn? n Zimmer?«


  »Ich suche ein paar Freunde, Schmitt und Schmittke. Sind angeblich hier abgestiegen.«


  Er lehnte sich gegen den Tresen, hüllte mich in eine Wolke seines stinkenden Atems und legte sein Gesicht in einen wahren Faltenberg. »Oh. Ah ja. Dritter Stock. Letzte Tür.« Er war nicht übermäßig enttäuscht, daß ich ihm kein Geld einbringen würde.


  »Danke, Kumpel.« Ich schob ihm ein paar Kupferstücke hin. »Genehmige dir einen auf meine Kosten.«


  Er betrachtete die Münzen, als wüßte er nicht genau, was mit ihnen anfangen. Während er noch dem Geheimnis der Währung nachspürte, stieg ich die Treppe hoch. Vorsichtig. So, wie die Stufen knarrten und nachgaben, konnte es nur eine Frage von Stunden sein, bis sie einstürzte.


  Der dritte Stock bot auch keine Überraschung. Es war mehr ein halbes Geschoß  fünf Räume unter der Dachschräge. Je zwei gingen von einem beängstigend engen Flur ab  nichts für Klaustrophobiker. Ein fünftes lag am Ende. Zwei der Zimmer hatten nicht mal Vorhänge, um so etwas wie Privatsphäre vorzutäuschen. Eines hatte eine Tür, die an einer Angel hing. Mein Ziel war eine Tür, die sich nicht schließen ließ, weil der Boden verzogen war.


  Schmitts waren nicht zu Hause. Keine besondere Überraschung. Das hatte ich auch nach ihrer Begegnung mit den Schwestern nicht erwartet. Ich trat ein.


  Bei welchem Plan oder welcher Verschwörung die Schmitts auch mitmachten, sie mußte schäbig sein. Sie schliefen auf Decken am Boden. Und sie hatten nicht mal Klamotten zum Wechseln dabei.


  Ich durchsuchte das Zimmer trotzdem. Man weiß nie, wann etwas passiert, was die Puzzlestücke zusammenfügt.


  Ich kniete gerade und suchte die Schluchten zwischen den Holzbohlen ab, als der Flurboden knarrte. Ich warf einen Blick über meine Schulter zurück.


  Die Frau sah aus wie die Schwester des Toten Mannes. Es war genug da, um vier Frauen aus ihr zu machen, und selbst dann wäre noch was übrig gewesen. Wie hatte sie so nah herankommen können, ohne einen Riesenlärm zu veranstalten? Wie hatte die Treppe das überstanden? Warum stand das Haus noch? Es müßte eigentlich so kopflastig werden, daß es vornüberkippt.


  »Was machst du da, Pursche?«


  Sie suchte Streit, und es sah nicht so aus, als würde ich ihn vermeiden können. »Warum fragen Sie?«


  »Weil ich es wissen will, Knallkopf!«


  Es ist immer dasselbe.


  Sie hatte eine Keule dabei, einen richtigen Nußknacker, XXL. Landete sie bei irgend jemandem einen Schlag, hinter dem ihr ganzes Gewicht steckte, konnte einem der Kerl nur leid tun.


  Und es sah so aus, als könnte ich mich mal wieder in Selbstmitleid üben, wenn ich nicht ganz schnell eine geniale Idee aus dem Hut zauberte. »Wer sind Sie, verflucht? Was hat Ihre Visage in meinem Zimmer zu suchen?«


  Wenn man keinen Platz hat, um Fersengeld zu geben, dann muß man sie eben mit Unverfrorenheit kaltstellen.


  »Dein Zimmer? Was krakeelst du hier rum, Pürschchen? Dieses Zimmer gehört den peiden Kerlen, die sich Chmitt nennen.«


  »Der Kerl, dem ich den Zaster rübergeschoben habe, sagte, ich sollte das Zimmer hier nehmen. Ich habe nur gemacht, was er mir gesagt hat. Wenn Sie damit n Problem haben, klären Sie das mit der Direktion.«


  Sie stierte mich an. »Dieser gottverdammte Poris kramt wieder seine alten Tricks raus, was?« Sie holte Luft und trompetete los. »Ich bin die Direktion, Plödmann! Du bist von einem Weinsäufer reingelegt worden. Und jetzt chwing deinen Arch hier raus. Und komm bloß nicht angechissen von wegen Kohle zurückhaben und so.«


  Sie war das reinste Traumschiff.


  Sie wendete und dampfte ab. Ich blieb in Deckung. Wenn das Gebäude einstürzte, konnte ich mit dem Boden nach unten segeln. Sie murmelte während ihres Abgangs vor sich hin. »Diesmal werde ich diesen Hundesohn umpringen.«


  Was für ein Schätzchen. Ein Glück, daß sie mir nicht an die Wäsche gegangen war. Ich glaube nicht, daß ich es mit ihr hätte aufnehmen können.


  Ich sah mich noch mal kurz um, doch als das Geschrei von unten lauter wurde, war es wohl an der Zeit, sich dünnzumachen.


  Da fiel mir etwas auf.


  Es war eine Kupfermünze, die in einen Spalt zwischen zwei Bodendielen gerollt war. Ich zog ein Messer raus und fing an zu graben.


  Es gab keinen Grund zu der Annahme, daß die Schmitts diese Münze verloren hatten. Sie hätte schon seit hundert Jahren dort liegen können.


  Hätte sie. Aber das glaubte ich nicht eine Sekunde. Vielleicht hatte ich es mir fest genug gewünscht. Der kleine, abgeschabte Kupfertaler war der Zwillingsbruder der Münze, die ich schon eingesammelt hatte.


  Klick, klick, klick. Die Stücke fügten sich zusammen. Alles war Teil desselben Puzzles, bis auf Magister Peridont, obwohl das wenig wahrscheinlich war. Und zwar deswegen, weil er gelogen hatte. Er wußte etwas über das, was hier vorging, auch wenn er vielleicht selbst nicht darin verwickelt war.


  Es wurde Zeit zu gehen.


  


  


  


  23. Kapitel


  


  Big Mamma war auf Hochtouren, als ich unten ankam. Sie hetzte den Säufer, dem ich das Trinkgeld zugesteckt hatte. Er wich ihr mit einer Behendigkeit aus, die langjährige Übung verriet. Sie holte gerade zu einem mächtigen Schwinger aus, als ich ankam, aber der Hieb rauschte ins Leere. Ihr Prügel traf einen Tisch. Sie jaulte auf und verwünschte den Tag, an dem sie ihn, den Säufer, geheiratet hatte.


  Der monologisierende Schluckspecht achtete nicht auf sie. Vielleicht war er Stammgast und kannte die Nummer schon. Der andere war verschwunden. Ich fand, ich sollte seinem leuchtenden Beispiel folgen.


  Langsam schob ich mich zur Tür.


  Big Mamma erblickte mich und jauchzte förmlich. »Du Hurensohn! Du verlogener Hurensohn!« Sie kam auf mich zu wie eine Galeone unter vollen Segeln.


  Ich bin nicht immer ein Idiot. Mit einem gewaltigen Satz war ich draußen. Ihr betrunkener Ehemann hatte offenbar einen Kollisionskurs erwischt. Er segelte Hals über Kopf durch die Tür und landete japsend und kotzend auf dem nassen Boden davor. Drinnen brüllte die Frau sich die Seele aus dem Leib, aber sie kam nicht raus, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Als sie ruhiger wurde, trat ich zu dem Burschen, um nachzusehen, wie es ihm ging.


  Er hatte Kratzer und eine blutige Nase und brauchte dringend ein Vollbad im Fluß, aber er würde es überleben. »Komm mit.« Ich reichte ihm die Hand.


  Er nahm sie, stand langsam auf, taumelte und warf mir einen entgleisten Blick zu. Seine Augen gehorchten ihm irgendwie nicht richtig. »Da hassu mir echt was eingebrockt, Mann.«


  »Ja. Tut mir leid. Wußte nicht, daß deine persönlichen Lebensumstände so beschissen sind.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn sie sich ers ma wieder abgeregt hat, fleht sie mich an, zu ihr zurückzukommen. Es gibt heute viele Frauen, die gar keinen Ehemann ham.«


  »Da hast du recht.«


  »Ich betrüg sie nich, und ich schlag sie auch nich.«


  Ich konnte mir auch nicht vorstellen, daß er Frauen schlagen würde. Nicht bei so einer Ehefrau.


  »Was hattest du überhaupt da oben vor?« wollte er wissen.


  »Ich wollte was über die beiden Schmitts rausfinden. Ein paar Freunde von ihnen haben einen Kumpel von mir umgelegt. Komm, wir sollten uns irgendwo hin ins Trockene setzen.«


  »Warum sollte ich dir noch was glauben, nach dem Märchen, dassu mir da aufgebunden hast?« Er hatte leichte Schwierigkeiten mit der klaren Aussprache, aber das war ungefähr, was er hatte sagen wollen.


  Er war nicht sehr glücklich mit mir, was ihn allerdings nicht daran hinderte, hinter mir her zu zockeln. »Ich muß mich waschen«, lallte er.


  Also hing er nicht ganz an der Flasche. Noch nicht. Es gibt einen Punkt, von dem an einen nichts mehr stört.


  Ich führte ihn in eine Kneipe ein paar Blocks weiter. Da war es genauso dreckig wie bei ihm. Es waren ein paar mehr Gäste da  fünf Leute hatten schon vor uns den Weg hinein gefunden , aber das Ambiente war gleich. Düsternis, beladen mit Verzweiflung.


  Die Pächterin war geschäftstüchtiger. Sie war eine gebrechliche, alte Schlampe, aber sie stand neben uns, bevor wir noch ganz durch die Tür getreten waren. Beim Anblick meines frischgebackenen Kumpels machte sie ein angewidertes Gesicht.


  »Wir brauchen was zu essen«, sagte ich. »Ich nehme ein Bier und mein Kumpel einen Tee. Gibts hier was, wo er sich saubermachen kann?« Das Aufblitzen einer Silbermünze erstickte ihren Protest.


  »Kommen Sie mit«, sagte sie zu ihm. »Nehmen Sie den Tisch hier vorn«, meinte sie zu mir.


  »Klar. Danke.« Ich ließ sie hinausgehen, bevor ich zur Tür ging und einen Blick nach draußen warf. Ich hatte mir nichts eingebildet. Old Plaudertasche war uns gefolgt. Jetzt unterhielt er sich mit einer Wand. Vermutlich redeten sie übers Wetter.


  Wenn er auf mich aufpassen sollte, dann würde er nirgendwo hingehen. Ich konnte mit ihm fertigwerden, wenn ich wollte. Also setzte ich mich an den zugewiesenen Tisch und wartete auf mein Bier. Die Aussicht auf die Qualität des Essens deprimierte mich.


  Mein Kumpel sah nicht viel besser aus, als er wiederkam. Aber er roch angenehmer. »Siehst gut aus«, log ich.


  »Schwachsinn.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und sank gleich ziemlich tief zusammen. Die Alte brachte Bier und Tee. Er umklammerte seinen Becher mit beiden Händen und sah mich an. »Also, was willsn wissen, Kumpel?«


  »Alles über Schmitt und Schmittke.«


  »Da gibts nicht viel zu erzählen. Es sind nich ihre richtigen Namen.«


  »Nein! Nu sag bloß! Wie lange wohnen sie schon da?«


  »Sind vor zwei Wochen angekommen. Ein alter Mann war bei ihnen. Hat ihnen alles bezahlt, Zimmer und Verpflegung für einen Monat. Er war ein kalter Fisch. Augen wie ein Stein. Keiner von denen kam aus TunFaire.«


  Das erregte meine Aufmerksamkeit. »Wie kommst du darauf?«


  »Na, ihre Akzente, Mann. Klang mehr nach KroenStat oder CyderBen, irgendwo da draußen. Aber nicht ganz. Das war ein Akzent, den ich noch nie gehört habe. Aber es war einer. Verstehst du, was ich sagen will?«


  »Ja.« Klar. Manchmal bin ich verdammt schnell. »Der Mann, der mit den beiden gekommen ist. Hatte der auch einen Namen? Wie war er?«


  »Ich hab dir schon erzählt, wie er war. Kalt, Mann. Eiskalt, wie ein Killer. Er hat einen nicht direkt ermutigt, Fragen zu stellen. Einer der Schmitts nannte ihn Bruder Jersey.«


  »Du meinst Jerce?«


  »Yo, genau so.«


  Sieh an, sieh an. Derselbe Bursche, der Schneeflöckchen und Doc angeheuert hatte. Die Münze aus deren Haus bewies vielleicht nicht viel, aber die hier tat es. »Hast du eine Ahnung, wie ich ihn finden kann? Das muß der Kerl sein, der meinen Freund umgebracht hat.«


  »Nö. Sagte, er wolle wiederkommen, wenn Schmitt und Schmittke länger als einen Monat bleiben.«


  »Und was ist mit den beiden? Haben die was ausgeplaudert?«


  »Machst du Witze? Die haben nie mehr als drei Worte am Stück rausgewürgt. Waren nicht sehr gesellig. Haben aufm Zimmer gegessen. Meistens waren sie unterwegs.«


  Ich löcherte ihn während des Essens mit Fragen. Das Hühnchen mit irgendwelchen Beilagen, das man uns vorsetzte, war gar nicht mal so übel. Ich konnte jedoch nichts aus ihm rauskriegen, bis ich ihm meine Münzsammlung zeigte.


  Er sah sie kaum an. »Klar. Das ist die Kohle, mit der Bruder Jerce die Miete gezahlt hat. Ich habe es bemerkt, weil die meisten neu waren. Normalerweise sieht man nicht oft so einen Haufen neuer Münzen.«


  Das stimmte. Es war dumm, auf diese Art die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Außer, wenn Jerce sich ausrechnete, daß Schmitt und Schmittke es niemals ausgeben würden.


  »Danke.« Ich zahlte.


  »Ich hoffe, ich war behilflich.«


  »Durchaus.« Ich gab ihm ein silbernes Zehn-Taler-Stück als Entschädigung für seine Schwierigkeiten. »Hau nicht alles gleich hier auf den Kopf.«


  Er bestellte einen Krug Wein, noch bevor ich an der Tür war.


  Ich ging raus und dachte nach. Meine geographischen Kenntnisse brauchten dringend eine Auffrischung. KroenStat und CyderBen lagen im Westen und Nordwesten. Es waren gute karentinische Städte, aber sie waren ganz schön weit entfernt. Ich war noch nie dagewesen und wußte nicht viel über die Gegend.


  Außerdem würde ich Jill Craight noch ein paar Fragen stellen müssen. Sie stand im Mittelpunkt der Aktion und wußte viel mehr, als sie zugab.


  Old Plaudertasche war immer noch dabei. Ich machte es ihm leicht, mir zu folgen, wenn er wollte  falls er nicht meinem betrunkenen Kumpel folgen sollte oder wirklich nur aus reinem Zufall hier war. Mir war es wurscht, ob ich beschattet wurde oder nicht.


  


  


  


  24. Kapitel


  


  Ich wurde beschattet.


  Der Nieselregen löste sich bei meinem Spaziergang in nichts auf. Aber als ich mich der Königlichen Metallurgie näherte, öffnete der Himmel seine Schleusen. Grinsend huschte ich ins Innere in Deckung und überließ es Plaudertasche, damit klarzukommen.


  Wenn man die Größe des Königreichs Karenta bedenkt und die Wichtigkeit von TunFaire als größte und bedeutendste Handelsstadt, war das Königliche Büro für Metallurgie eine schäbige kleine Enttäuschung.


  Es war ungefähr drei Meter groß und hatte keine Fenster. Ein Tresen stand quer zwei Meter im Raum. Er war verwaist. Die Wände waren hinter Glaskästen versteckt, die Proben aller Münzen enthielten alte und noch gültige. Zwei uralte Stühle und ein Haufen Staub vervollständigten das Mobiliar.


  Niemand erschien, obwohl die Türglocke angeschlagen hatte, als ich eingetreten war.


  Ich betrachtete die Exemplare.


  Nach einer Weile kam wohl jemand zu dem Schluß, daß ich nicht so einfach verschwinden würde.


  Der Kerl war eine Vogelscheuche. Er war ungefähr siebzig oder achtzig, so groß wie ich, aber halb so schwer. Daß ich unbedingt bedient werden wollte, nervte ihn erheblich. »Wir schließen in einer halben Stunde«, schnaufte er.


  »Sollte nicht länger als zehn Minuten dauern. Ich brauche Informationen über eine unbekannte Prägung.«


  »Was? Was glauben Sie, ist das hier?«


  »Das Königliche Büro für Metallurgie. Der Ort, wo man hingeht, wenn man sich fragt, ob jemand einem Falschgeld angedreht hat.« Der alte Mann mißfiel mir auf Anhieb. Aber ich hielt mich zurück. Man sitzt einem Staatsdiener gegenüber immer am kürzeren Hebel. Ich zeigte ihm meine Karte. »Die Münzen sehen aus wie Tempelprägungen, aber ich erkenne sie nicht. Und auch keiner von meinen Bekannten weiß, worum es sich handelt. Ich kann Gegenstücke dieser Münzen nicht mal hier unter den Belegexemplaren finden.«


  Er hatte sich eigentlich darauf eingestellt, es mir richtig schwer zu machen, aber dann fiel sein Blick auf die Goldmünze. »Tempelprägung, häh? Gold?« Er nahm die Karte und betrachtete die Münzen. »Tempel, richtig. Und ich habe solche wie die noch nie gesehen. Dabei bin ich seit sechzig Jahren bei dem Verein hier.« Er kam um den Tresen herum und beäugte eine Reihe Münzen an einem bestimmten Abschnitt der Wand, schüttelte den Kopf, schnaubte gereizt und knurrte: »Hätte wissen müssen, daß ich so was niemals vergessen würde.« Er humpelte wieder hinter den Tresen, kramte eine Waage und einige Gewichte heraus, nahm die Goldmünze von der Karte und wog sie. Wohl um zu überprüfen, ob sie aus purem Gold war. Dann machte er noch eine Reihe anderer Experimente, um die Legierung herauszufinden.


  Schweigend musterte ich die Schaustücke. Bloß keine Aufmerksamkeit erregen! Aber nirgends erspähte ich ein Design, das auch nur entfernt den achtbeinigen Fabelbiestern auf meinen Münzen ähnlich gewesen wäre. Sie sahen richtig unheimlich aus.


  »Diese Münzen scheinen echt zu sein«, verkündete der alte Mann schließlich. Er schüttelte den Kopf. »Es ist schon ziemlich lange her, daß man mich verblüfft hat. Zirkulieren viele davon?«


  »Das hier sind alle, die ich gesehen habe, aber ich habe gehört, daß es noch eine Menge mehr geben soll.« Ich erinnerte mich an die Bemerkung des Säufers über den Akzent der Kerle. »Stammen sie vielleicht von außerhalb?«


  Er untersuchte den Rand der Goldmünzen. »Die hier hat eine TunFaire-Riffelung.« Er dachte kurz nach. »Aber wenn sie alt sind und zum Beispiel aus einem Schatz stammen, dann hat das nichts zu bedeuten. Prägemuster und Stadtstempel sind erst vor ungefähr einhundertfünfzig Jahren standardisiert worden.«


  Das war praktisch erst gestern. Aber ich hütete mich, das laut zu sagen. Der alte Knabe war vollkommen von diesem Rätsel fasziniert. Die halbe Stunde Frist war schon längst verstrichen. Es war besser, seine Konzentration nicht zu stören.


  »Es muß irgendwas in den alten Unterlagen hinten im Büro zu finden sein.«


  Ich setzte auf seine berufliche Neugier und folgte ihm. Er widersprach nicht, obwohl ich bestimmt einen Haufen Vorschriften verletzte, als ich um den Tresen herumging.


  »Sie denken sicher, daß die Exemplare da draußen jede Nachfrage abdecken, oder? Aber mindestens einmal pro Woche taucht einer auf, dessen Münzen nicht ausgestellt sind. Normalerweise handelt es sich um eine neue Prägung von außerhalb der Stadt, die ich noch nicht unter meinen Belegexemplaren habe. Für die anderen haben wir Unterlagen, die jede Prägung dokumentieren, seit das Kaiserreich den Karentinischen Taler übernommen hat.«


  Jede Feindseligkeit erlischt, wenn man jemanden auf sein Lieblingsthema bringt.


  »Ich bin schon so lange dabei, daß normalerweise ein Blick reicht. Dann kann ich Ihnen sagen, was Sie wissen wollen. Es ist schon über fünf Jahre her, daß ich etwas nachsehen mußte.«


  Es war also die Herausforderung, die ihn reizte. Ich brachte Leben in die Bude.


  Wir betraten einen Raum, der bestimmt sieben Meter tief war. An beiden Längswänden standen Schränke bis in Brusthöhe. Ihre Schubladen waren ungefähr zwei Zentimeter hoch. Ich nahm an, daß darin ältere oder weniger verbreitete Muster aufbewahrt wurden. Über den Schränken waren Buchregale. Sie reichten bis zu der drei Meter hohen Decke. Auf ihnen standen die größten Bücher, die ich jemals gesehen hatte. Jedes war ungefähr vierzig Zentimeter hoch .und fünfzehn Zentimeter dick. Alle waren in braunes Leder eingebunden und hatten eine Aufschrift in Goldprägung.


  Die Rückwand war, bis auf eine Aussparung für eine andere Tür, mit Regalen bedeckt, auf denen die Werkzeuge und Chemikalien standen, die ein Metallurge braucht. Ich hatte keine Ahnung gehabt, daß so viel zu diesem Beruf benötigt wurde.


  »Wir sollten wohl am besten mit dem Einfachsten anfangen und uns langsam zum Obskuren vortasten«, schlug der Alte vor. Er holte ein Buch mit dem Titel Karentinische Taler Standard Prägungen: Gewöhnliche Riffelungsmuster: TunFaire Typ I, II, III.


  »Ich bin beeindruckt. Hätte nicht erwartet, daß man soviel wissen muß.«


  »Der karentinische Taler hat eine fünfhundertjährige Geschichte, angefangen als Handelsbundmünze, als Stadtwährung, dann als imperiale Währung und jetzt als die königliche Währung. Und es war von Anfang an jedem erlaubt, seine eigenen Münzen zu prägen, weil sie als private Währung begonnen hatte, was ihren Wert garantieren sollte.«


  »Warum fangen Sie nicht mit meinen Münzen an?«


  »Weil sie uns nicht viel verraten.« Er deutete auf ein glänzendes silbernes Fünf-Taler-Stück. »Hier zum Beispiel. Das ist eine von tausend Münzen, die an die karentinischen Siege während des Sommerfeldzuges erinnern sollen. Auf der Vorderseite haben wir eine Büste des Königs. Darunter steht ein Datum. Darüber steht eine Inschrift, die uns den Namen und die Titel des Königs verrät. Am Fuß der Büste haben wir ein Zeichen, das uns sagt, wer diese Münze entworfen und den Stahlstich für den Prägestock graviert hat. In dem Fall hier Claddio Winsch. Hier, hinter der Büste, haben wir Weintrauben, das Stadtzeichen von TunFaire.«


  Er legte meine Goldmünze neben das Fünf-Taler-Stück. »Statt einer Büste haben wir einige Schnörkel, die eine Spinne oder einen Tintenfisch darstellen könnten. Es gibt ein Datum, aber da es sich hier um eine Tempelprägung handelt, wissen wir nicht, worauf es sich bezieht. Es gibt keinerlei Entwurfs- oder Gravurzeichen. An Stelle des Stadtzeichens befindet sich eine Markierung, an der der Tempel offenbar erkennen kann, wo die Münze geschlagen wurde. Die Inschrift am Kopf der Münze ist nicht in karentinisch, sondern in Faharhan gehalten. Sie bedeutet: ›Und seine Herrschaft wird kommen im Triumph.‹«


  »Wessen Herrschaft?«


  »Das steht da nicht«, erwiderte der alte Mann achselzuckend. »Tempelprägungen sind nur für die Gläubigen gedacht. Und die wissen schon, wer.« Er stellte die Münzen auf den Rand. »TunFaire Typ III Riffelung auf dem Fünf-Taler-Stück. Sie wird seit der Jahrhundertwende von der königlichen Münze benutzt. Und Typ I auf dem Goldstück. Typ I bedeutet, daß die Münzen geprägt wurden, bevor die Zeichenstandards festgelegt wurden. Eine Prägeausrüstung ist teuer. Die Währungsgesetze genehmigen den Münzern, ihre Ausrüstung zu benutzen, bis sie unbrauchbar geworden ist. Es tauchen immer wieder noch Münzen aus alten Prägestempeln auf.«


  Ich war fasziniert, aber ich kam auch langsam ins Schwimmen. »Warum wird die Stadtwährung durch Stempel und Riffeiung doppelt gekennzeichnet?«


  »Weil dieselben Prägestempel benutzt werden, um Kupfer, Silber und Gold zu prägen. Aber Kupfermünzen und kleinere Silbermünzen werden nicht geriffelt. Nur die höherwertigen Münzen werden geschnitten oder gefeilt.«


  Das hatte ich begriffen. Die kleinen Linien an den Seiten der Münzen wurden gemacht, damit jede Manipulation sofort sichtbar wurde. Ohne diese Linien konnten clevere Jungs ein bißchen Gewicht von jeder Münze herunterfeilen und den Überschuß verkaufen.


  Doch der menschliche Erfindungsreichtum  auch was Verbrechen angeht  ist grenzenlos. Ich kannte einen Mann, der einen so feinen Tastsinn hatte, daß er in den Rand einer Goldmünze bohren konnte, ein Viertel davon aushöhlte, sie mit Blei füllte und dann das Bohrloch so perfekt wieder schloß, daß man es nicht entdecken konnte.


  Sie haben ihn für eine Vergewaltigung hingerichtet, die er gar nicht begangen hatte. So was nennt man wohl Karma.


  Der alte Mann legte die Münzen mit dem Kopf auf den Tresen und betrachtete die Markierungen auf ihren Rückseiten. Aber auch die verrieten uns nichts über die Herkunft meiner Münzen.


  »Können Sie lesen?« fragte er.


  »Ja.« Die meisten Leute konnten es nicht.


  »Gut. Diese Bücher da hinten handeln alle von Tempelprägungen. Folgen Sie Ihrem eigenen Urteilsvermögen und versuchen Sie Ihr Glück. Wir fangen an beiden Enden an und werden sehen, was wir rausfinden.«


  »Einverstanden.« Ich nahm ein Buch über orthodoxe Münzen heraus, nur um mir einen Eindruck zu verschaffen, wie die ganze Sache aufgebaut war.


  Oben auf jeder Seite waren Illustrationen beider Seiten einer Münze von einer Radierung des Originals, liebevoll und sehr kunstvoll eingefärbt. Darunter stand alles, was man über diese Münze wissen wollte. Anzahl der Prägestempel, das Datum, wann die Münze in Umlauf gebracht worden war, das Datum, wann sie aus dem Verkehr gezogen und vernichtet wurde, genaue Daten, wann man etwas an ihnen verändert oder hinzugefügt hatte, und die Anzahl der insgesamt geprägten Münzen. Es gab sogar eine Spalte, in der Aufschluß darüber gegeben wurde, ob die abgebildeten Gesichter bekannt waren oder nicht.


  Das waren eine Unzahl von Informationen, deren praktischen Nutzen ich nicht begriff. Aber diese Metallurgie hat zum Teil auch einen symbolischen Sinn. Sie ist der sichtbare Beweis für Karentas Verpflichtung zu einer gesunden, verläßlichen Währung. Diese Verpflichtung existierte schon vor der Gründung des karentinischen Staates. Unsere geistigen Väter waren Händler. Unsere Währung ist die solideste in diesem Teil der Welt, trotz der absurden Art, wie sie hergestellt wird.


  Ich wälzte eine Stunde lang Folianten, ohne was Nützliches zu finden. Der alte Mann wußte, was er tat. Er ging vom Allgemeinen zum Speziellen, folgte jedem Verweis und engte das Feld dadurch ein, daß er alles Unpassende ausschloß. Schließlich gelangte er zu dem Teil der Wand, an dem ich arbeitete. Er überflog die Titel, holte eine Leiter aus der Ecke, stieg hinauf und wischte jahrhundertealten Staub von den Büchern auf dem obersten Regal. Er brachte eins mit herunter, legte es auf den Tisch und schlug es auf.


  »Da haben wir es.« Er grinste und zeigte seine schlechten Zähne.


  Da hatten wir es, ja. Es waren nur zwei Exemplare aufgelistet. Das eine paßte zu meiner Münze, bis auf das Datum. »Überprüfen Sie es«, sagte ich.


  Es mußte wichtig sein. Denn laut diesem Buch waren die letzten Münzen dieser Art vor mehr als einhundertsiebenundsiebzig Jahren geprägt worden. Das Goldstück, das ich angeschleppt hatte, war hundertsechsundsiebzig Jahre später geprägt worden.


  »Seltsam.« Der alte Mann verglich die Münze mit dem Bild, während ich versuchte, an seinen Händen vorbei einen Blick darauf zu werfen.


  Meine Münze war nur ein paar Jahre lang in TunFaire geprägt worden. Der andere, ältere Typ stammte aus Carathca … Ah! Carathca … Eine Stadt, um die sich Legenden woben. Finstere Legenden. Carathca, die letzte nichtmenschliche Stadt, die in diesem Teil der Welt zerstört worden war. Und sie war die einzige, die vernichtet worden war, seit die Karentinischen Könige die Kaiser verdrängt hatten.


  Diese alten Könige mußten einen guten Grund dafür gehabt haben, warum sie Carathca dem Erdboden gleichgemacht hatten. Leider erinnerte ich mich nicht mehr daran. Ich wußte nur noch, daß es ein erbitterter Kampf gewesen war.


  Noch ein guter Grund, den Toten Mann zu wecken. Er erinnerte sich noch an diese Zeit. Für uns andere sind sie nur ein Widerhall, Kern von Geschichten, an die man sich nur bruchstückhaft erinnert und die man selten versteht.


  Der Alte grunzte und wandte sich vom Tisch ab, um ein anderes Buch herunterzuholen. Als er wegging, konnte ich das erste Mal einen Blick auf den Namen des Tempels werfen, der die Münzen geprägt hatte. Der Tempel von Hammon.


  Nie davon gehört.


  Anscheinend war die Niederlassung in TunFaire ein mildtätiger Orden gewesen.


  Es gab keine weitere Information darüber, außer dem genauen Ort des Tempels. Das Metallurgische Büro interessierte sich für nichts anderes.


  Ich hatte am Ende der Fahnenstange zwar kein Gold gefunden, aber genug Spuren, um mich weiter auf Trab zu halten. Vor allem, wenn ich den Toten Mann endlich mal wachrütteln konnte.


  »Ich möchte Ihnen für Ihre Mühe danken«, sagte ich zu dem Alten. »Darf ich Sie zum Abendessen einladen? Haben Sie Zeit?«


  Er sah finster hoch. »Nein. Nein. Das ist nicht nötig. Ich habe nur meinen Job getan. Bin froh, daß Sie vorbeigekommen sind. Gibt nicht mehr viele Herausforderungen.«


  »Aber?« Sein Tonfall und seine Haltung verrieten mir, daß er mir noch etwas überbraten wollte, was ich gar nicht gern hören würde.


  »Es gibt in den Büchern ein Edikt über diese Münzen. Es ist immer noch in Kraft. Es wurde angeordnet, sie aus dem Umlauf zu nehmen und einzuschmelzen. Prian der Dritte. Ganz zu schweigen davon, daß für die Münzen, die Sie hier angebracht haben, gar keine Prägelizenz erteilt worden ist.«


  »Wollen Sie mir vorsichtig zu verstehen geben, daß ich mein Geld nicht behalten darf?«


  »So lautet das Gesetz.« Er konnte mir nicht in die Augen sehen.


  Richtig. »Dann werden das Gesetz und ich uns eben vor Gericht wiedersehen.«


  »Ich werde Ihnen einen Eigenwechsel ausstellen, durch den Sie Ihr Geld …«


  »Wie jung sehe ich aus?«


  »Wie?«


  »Sehe ich jung genug aus, um so dumm zu sein, einen Eigenwechsel von einem Angestellten der Krone zu akzeptieren?«


  »Sir!«


  »Sie zahlen gutes Geld, wenn jemand Ihnen Müll oder Fälschungen anschleppt. Sie werden doch wohl ein paar Heller übrig haben, um die vier Münzen hier zu ersetzen.«


  Seine Miene verfinsterte sich. Ich hatte ihn an seinem eigenen Haken aufgespießt.


  »Genausogut kann ich mit den Münzen hier rausspazieren. Dann haben Sie nichts mehr in der Hand, was Sie irgend jemandem zeigen können.« Ich hatte das Gefühl, daß es für ihn eine berufliche Genugtuung wäre, wenn er diese Münzen seinen Vorgesetzten zeigte. Und daß es ziemlich viel Wirbel veranstalten würde.


  Er wog die Argumente ab, grunzte verärgert und dampfte dann durch die Hintertür ab. Als er zurückkam, zählte er mir eine Goldmünze, zwei Silbermünzen und eine Kupfermünze auf den Tisch. Sie waren alle neu und stammten alle aus der königlichen Münzanstalt. »Danke sehr«, meinte ich.


  »Haben Sie eigentlich bemerkt«, sagte er, als ich mich zum Gehen wendete, »daß die abgenutzte Silbermünze ein Original ist?«


  Ich blieb stehen. Er hatte recht. Das hatte ich nicht bemerkt. Ich grunzte und ging raus. Gehörte das auch zu der Nachricht, die ich diesen Münzen entnehmen sollte?


  Ich wollte zwar die Nähe des Oberbosses vermeiden, aber mir dämmerte allmählich, daß mir nichts anderes übrigblieb, als ihn aufzusuchen. Er wußte vielleicht, was hier vorging.


  


  


  


  25. Kapitel


  


  Es war dunkel geworden, und der Regen hatte aufgehört. Mein Kumpel Plaudertasche hatte aber nicht aufgegeben. Er stand immer noch da, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Durchgeweicht und klappernd in der sanften Brise. Es war kalt. Sollte mich nicht wundern, wenn wir heute Nachtfrost bekämen.


  Ich ging einen knappen halben Meter an ihm vorbei. »Scheußliches Wetter, nicht?« Ich wünschte, es wäre heller gewesen, dann hätte ich seine Panik besser genießen können.


  Er kam zu dem Schluß, daß ich einfach nur freundlich gewesen war und ihn nicht enttarnt hatte. Er ließ mir einen knappen Vorsprung und folgte mir dann. Besonders gut war er nicht.


  Was sollte ich mit ihm anfangen? Er war irgendwie keine richtige Bedrohung. Und solange er mir auf den Fersen war, konnte er auch niemandem Bericht erstatten. Wenn es sich nicht sowieso um einen Betrunkenen handelte, der sich einfach einen Spaß draus machte, Leuten zu folgen.


  Ich überlegte kurz, ob ich zur Blauen Buddel zurückgehen sollte, um ihn auszutricksen. Wollte ich wirklich noch mal Big Mamma gegenübertreten? Das war mir zuviel. Ich könnte ihn auch abschütteln und dann den Spieß umdrehen. Aber ich war müde, mich fröstelte, und ich hatte Hunger. Außerdem hatte ich es satt, allein in einer Stadt herumzulatschen, in der sich höchst eigenartige Leute viel zu sehr für mich interessierten. Ich sehnte mich nach einem Plätzchen, wo es warm war, wo ich was zu essen bekam und mir nicht den Rücken freihalten mußte.


  Dafür boten sich mein Haus und Morpheus Kneipe an. Zu Hause war das Essen besser, aber bei Morpheus konnte ich arbeiten, während ich äste. Wenn ich mich geschickt anstellte, konnte ich sogar, ohne einen Handschlag zu tun, Plaudertasche abschütteln. Der einzige Nachteil war der Fraß.


  Immer dieselbe alte Leier. Die Leute verstummten und glotzten, als ich eintrat. Es waren weniger als sonst. Mußte am schlechten Wetter liegen. Aber diesmal war es anders. Ich hatte nicht das Gefühl, ein Wolf aus einem anderen Rudel zu sein, der neugierig herumschnüffelte. Sondern diesmal sahen sie mich an, als wäre ich eins der Schafe.


  Eierkopf saß an seinem Lieblingstisch. Ich setzte mich unaufgefordert neben ihn und nickte der Süßen zu, die er bei sich hatte. Eierkopf hat ein Talent dafür, kleine Frauen anzuziehen. Sie geben sich ihm voll Inbrunst hin.


  »Ich nehme an, daß Jill Craight sich nicht bei dir gemeldet hat.«


  Er nahm meine Störung ziemlich ungnädig auf. Die Geschichte meines Lebens. »Sollte sie das?«


  »Ich habe es ihr empfohlen.« Irgendwie kam es mir so vor, als wäre er überrascht, mich zu sehen. »Sie braucht Schutz.«


  »Sie brauchte keinen.«


  »Zu schade. Entschuldige mich. Morpheus winkt.« Ich nickte seiner Freundin zu und ging zu Ahrm hinüber, der am Fuß der Treppe stand.


  Morpheus schien ebenfalls überrascht, mich zu sehen. Und er war besorgt, was kein gutes Zeichen war. Morpheus macht sich eigentlich nur dann Sorgen, wenn er den Hals in der Schlinge und einen halben Meter Luft unter den Füßen hat. »Schieb deinen Arsch in mein Büro, und zwar pronto«, zischte er mich an.


  Ich ging an ihm vorbei, und er ging hinter mir rückwärts die Treppe hoch. Wie merkwürdig.


  Er schlug die Bürotür hinter uns zu und verrammelte sie. »Bist du gekommen, um einen Auflauf in meiner Kneipe anzuzetteln, oder was?«


  »Auflauf? Das wär doch mal ein vernünftiges Abendessen.«


  »Nun werd bloß nicht noch zickig.«


  »Bin ich ja gar nicht. Was gibts denn?«


  Er glotzte mich an. »Das weißt du nicht?«


  »Nein. Weiß ich nicht. Ich habe eine zweihundert Jahre alte Phantom-Bruderschaft gejagt. Mildtätige Brüder. Also, hier hast du deine Chance. Was gibt es?«


  »Es ist ein wahres Wunder, daß du überlebt hast. Wirklich.« Er schüttelte den Kopf.


  »Nun komm schon. Hör auf mit der Show. Wie entzückend du sein kannst. Und sag mir, was deine Hämorrhoiden quält.«


  »Man hat ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt, Garrett. Tausend Taler in Gold für den Mann, der deinen Hohlkopf auf einem Silbertablett serviert.«


  Ich sah ihn scharf an. Schließlich war er ein Meister dieses dunklen Dunkle-Elfen-Humors.


  Er meinte es ernst.


  »Als du hier reingelatscht bist, Garrett, bist du freiwillig in eine Schlangengrube gehüpft, in der die beiden einzigen Kobras, die dich nicht beißen, Zarth und ich sind.«


  Was Morpheus Ahrm anging war ich mir da gar nicht so sicher. Tausend Taler in Gold können eine Freundschaft ganz schön strapazieren. Das ist mehr Geld, als sich die meisten Leute überhaupt vorstellen können.


  »Wer?« fragte ich.


  »Er nennt sich Bruder Jerce. Er logiert im ›Delphin oder Thunfisch‹ in der Nordstadt. Dort nimmt er jederzeit die Lieferung entgegen.«


  »Wie dumm von ihm. Und wenn ich jetzt auf die Idee käme, dort aufzulaufen und ihn vorher allezumachen?«


  »Willst du es versuchen? Denk gut drüber nach.«


  Wahrscheinlich hatte er eine ganze Legion Schläger dort versammelt, die nur auf so einen Versuch warteten.


  »Verstehe, was du meinst. Dem alten Knacker muß ganz schön die Muffe gehen, daß ich ihm zu nah kommen könnte.«


  »Du arbeitest zufällig immer noch nicht an etwas, was dich möglicherweise ins Grab bringen könnte?«


  »Mittlerweile schon. Und zwar im eigenen Auftrag. Ich muß rausfinden, wer mich umbringen will. Und warum.«


  »Wer, weißt du ja jetzt«, meinte Morpheus. Er gackerte geradezu.


  »Sehr amüsant, Morpheus.« Ich holte eine meiner Tempelkupfermünzen heraus. Alle hatte ich dem alten Metallurgen nicht gezeigt. Mit sparsamen Worten umriß ich, was ich erfahren hatte. »Carathca war eine Stadt der Dunklen Elfen. Weißt du irgendwas drüber? Diese Sache scheint bis dahin zurückzureichen.«


  »Warum sollte ich mehr über Carathca wissen als du über FellDorhst?« Nie gehört, den Namen. »Das ist uralter Rübensaft, Garrett. Kein Schwein interessiert sich noch dafür. Dies hier stinkt förmlich nach Religion. Such deine Antworten im Traumviertel.« Er musterte die Münze. »Sagt mir nichts. Vielleicht solltest du dich mal mit dem Toten Mann zu einem Gedankenaustausch zusammensetzen.«


  »Liebend gern. Wenn ich ihn zu einer zwanzigminütigen Pause von seinem Kreuzzug gegen die Wachheit bewegen könnte.«


  Jemand klopfte an die Tür. Morpheus zuckte zusammen. Dann deutete er besorgt in eine Ecke. »Wer ist da?«


  »Paddel, Boß.«


  Morpheus öffente einen großen Schrank. Es war die Waffenkammer des Hauses. Mit den Mordinstrumenten hätte man eine ganze Einheit Marines bewaffnen können. Er warf mir eine kleine Armbrust und Bolzen herüber und nahm sich selbst einen Speer. »Wer ist bei dir, Paddel?«


  »Nur ich, Boß.« Paddel wirkte konfus. Was bei ihm nicht weiter auffiel. Paddel wirkte immer konfus.


  Morpheus hob den Speer und sprang zurück. »Komm rein.«


  Paddel trat ein, blickte dem Tod ins Auge und fragte: »Was hab ich verbockt, Boß?«


  »Nichts, Paddel. Du hast deine Sache gut gemacht. Mach die Tür zu und schieb den Riegel vor. Dann nimm dir was zu trinken.« Morpheus packte die Waffen wieder weg, schloß den Schrank und machte es sich auf seinem Stuhl gemütlich. »Also, was hast du für mich, Paddel?«


  Paddel glotzte mich an, kam jedoch zu dem Schluß, daß er vor mir sprechen konnte. »Man munkelt, daß Kain auf den Kopf des Kerls, der tausend auf Garretts Kopf gesetzt hat, ein Kopfgeld von zweitausend Goldtalern gesetzt hat.«


  Morpheus lachte. War ja nicht sein Kopf.


  »Das ist überhaupt nicht komisch.« Hier bot sich ihm eine einzigartige Chance. Er konnte sich meinen Kopf und damit die tausend von Jerce holen, dann Jerce den Kopf abhacken und dafür bei Kain noch mal zweitausend einsacken.


  Morpheus lachte noch mal. »Es ist komisch. Die Auktion ist eröffnet. Und dieser Bruder Jerce muß schon sehr naiv sein, wenn er glaubt, daß er den Oberboß überbieten kann.«


  TunFaire ist voller Menschen, die Kain einen Gefallen erweisen wollen.


  »Kain sagt, er zahlt zweihundert pro Kopf für jeden, der nur jemanden verraten kann, der Garrett ans Leder will«, sagte Paddel. »Und dreihundert, wenn man ihm denjenigen lebend bringt, damit er ihn an die Donnerechsen verfüttern kann.«


  Mein Schutzengel. Statt Wachhunden hat er eine Horde fleischfressender Donnerechsen, die alles angreifen, was sich bewegt. Er gibt ihnen den Vorzug, weil sie auch die Leichen entsorgen  mit Haut und Haaren.


  »Was für eine Wendung!« krähte Morpheus. »Plötzlich paßt jeder in TunFaire auf dich auf.«


  Falsch. »Plötzlich beobachten mich alle. Und stehen mir im Weg rum, während sie darauf warten, daß jemand mich angreift, damit sie ihn verpfeifen und die Belohnung einstreichen können.«


  Das sah Morpheus ein. »Ja. Vielleicht bist du ja besser dran, wenn alle dich für tot halten.«


  »Wenn ich noch ganz bei Verstand wäre, würde ich den ganzen Bettel hinschmeißen und mich beim alten Weider um einen guten Job in seiner Brauerei bewerben.« Ohne zu fragen nahm ich mir einen Drink. Morpheus ist zwar nicht besonders großzügig, aber er hat einen kleinen Vorrat für seine Gäste da. Denke ich jedenfalls. Dann erzählte ich Morpheus von Old Plaudertasche und daß ich gern etwas mehr über ihn herausfinden würde. Aber für heute reichte es mir. Ich wollte einfach nur noch nach Hause und schlafen.


  »Ich hänge ihm einen Schatten an, dann werden wir sehen, wo er hingeht.« Er schien ein bißchen zurückhaltender zu sein, seit Paddel hereingekommen war. So war er, wenn er sich was besonders Raffiniertes ausdachte. Aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie er die Lage noch verschlimmern könnte, also kümmerte es mich nicht wirklich.


  »Ich sollte jetzt langsam in Sicherheit sein. Ich geh raus.« Ich wollte das nicht mehr, was ich hier zu finden gehofft hatte. Ruhe und Einsamkeit meines Heims schienen mir irgendwie verlockender zu sein.


  »Verstehe«, sagte Morpheus. »Schick mir Dean rüber und laß ihn hier kurz warten. Ich gebe ihm eine Nachricht für dich mit. Paddel, schick Dattel hoch.«


  »Danke, Morpheus.«


  Unten hatte sich die Lage geändert. Die Nachricht war durchgesickert. Aber ich mochte ihre Blicke genauso wenig wie vorher.


  Ich trat in die Nacht hinaus und blieb ein paar Minuten stehen. Dann ging ich nach Hause. Als ich an Old Plaudertasche vorbeischlenderte, sagte ich: »Da bist du ja. Schönen Abend noch.«


  


  


  


  26. Kapitel


  


  Gedankenverloren bog ich in die Macunadostraße ein. Ich stellte mir ein Pfund blutiges Steak, einen Stiefel eiskaltes Bier, ein gemütliches, warmes Bett und eine Galgenfrist für die Lösung des Rätsels vor. Hätte mir klar sein müssen, daß ich nie soviel Glück habe.


  Die saudumme Mini-Gottheit, die dafür zuständig ist, mein Leben durcheinanderzubringen, war auf dem Posten.


  Vor meinem Haus hatte sich eine Menge gebildet. Und drumrum sauste ein halbes Dutzend gleißender Feuerkugeln durch die Luft. Was war da los?


  Meine grauen Zellen arbeiteten auf halber Kraft. Ich brauchte eine Minute, bis ich begriff, was da los war.


  Einige meiner Fans waren anscheinend auf die Idee gekommen, Feuerbomben auf mein Haus zu werfen. Der Tote Mann hatte die Gefahr gespürt und war aufgewacht. Er fing die Bomben im Flug ab und jonglierte mit ihnen, zum Staunen der Bombardeure und zum Entzücken der Zuschauer.


  Ich drängte mich durch die Reihen. Die Bombardeure standen immer noch da. Ihre Gesichter waren so häßlich wie die der Wasserspeier auf St. Bramarbas. Sie waren noch am Leben und nahmen alles wahr, was um sie herum vorging. Vermutlich standen sie eine Todesangst aus. Ich baute mich vor einem auf. »Wie läufts? Nicht so gut, häh? Keine Sorge. Wir werden das Kind schon schaukeln.«


  Die Bomben zischten. »Ich muß leider rein. Rührt euch nicht vom Fleck. Wir müssen miteinander plaudern, wenn ich wiederkomme.« Das würde sie bestimmt begeistern.


  Dean öffnete die Tür einen Spalt. »Mr. Garrett!«


  Ja. Genau. Ich sollte nicht mit diesen Kerlen herumalbern. »Bis gleich.« Langsam stieg ich die Treppe hoch. Dean ließ mich rein, schlug dann hinter mir die Tür zu und verrammelte sie.


  »Was ist los, Mr. Garrett?«


  »Ich hatte eigentlich gehofft, daß du mir das erzählen würdest.«


  Er sah mich an, als wäre ich durchgedreht. Vermutlich lag er nicht allzuweit daneben. »Wollen wir mal sehen, was der alte Lachsack zu berichten hat.« Wenn der Tote Mann ihre Gedanken las, mußte ich mir nicht den Arsch aufreißen. Und ihnen auch nicht. Es würde allen eine Menge Ärger ersparen  außer ihm.


  Dean wartete vor der Tür, während ich sein Zimmer betrat. Er geht nicht hinein, es sei denn, er hat einen triftigen Grund … einen für ihn triftigen Grund. »Ich werde die Banditen im Auge behalten, Mr. Garrett.«


  »Mach das, Dean.« Ich baute mich vor dem Toten Mann auf. »Also, alter Knochen. Du wachst also auf, wenn es dir ans Leder geht. Jetzt weiß ich wenigstens, wie ich deine Aufmerksamkeit kriege.«


  Garrett, du Plage meiner letzten Stunden. Was hast du denn diesmal wieder auf mein Haus herabbeschworen?


  »Nichts.« Das konnte ja ein heiteres Gespräch werden.


  Warum werfen dann diese Verrückten Bomben auf mich?


  »Die Jungs da draußen? Mensch, die wissen nicht mal, daß es dich gibt. Sie machen sich einfach nur einen Spaß daraus, mein Haus zu bombardieren.«


  Garrett!


  »Ich habe nicht die geringste Idee. Wenn du es wissen willst, dann schnüffel doch in ihren Hirnen herum.«


  Das habe ich bereits getan. Und habe nur einen diffusen Nebel gefunden. Sie tun es, weil man es ihnen aufgetragen hat. Sie brauchen keinen anderen Grund als den Willen ihres Meisters. Sie sind froh, weil sie glauben, daß man sie mit einer Aufgabe betraut hat, die ihn erfreut.


  »Langsam kommen wir zum Punkt. Der Meister? Wer ist das? Und wo finde ich ihn?«


  Ich kann keine der beiden Fragen beantworten. Vielleicht ist es auch nicht möglich. Es ist nicht übertrieben zu behaupten, daß sie fest daran glauben, der Meister, dem sie dienen, habe weder Form noch Substanz und manifestiere sich nur, wo und wann er es für richtig erachtet. Dabei bediene er sich bis zu hundert verschiedener Formen.


  »Ist er ein Geist oder so was?« Das Wort Gott wollte mir nicht über die Lippen.


  Er ist ein schlechter Traum, der von so vielen so intensiv geträumt wurde, daß er ein Eigenleben entwickelt hat. Er existiert aufgrund des Willens und des Glaubens seiner Jünger, die ihn dazu zwingen.


  »Wow! Das wird ja immer schlimmer!«


  Warum hast du diese ganzen Verrückten aufgestachelt, Garrett?


  »Ich habe niemanden aufgestachelt, Lachsack. Sie haben mich aufgewühlt. Jemand hat aus heiterem Himmel, ohne den geringsten Grund versucht, mich umzulegen. Und es passieren die verrücktesten Sachen. Vor allem im Traumviertel. Vielleicht sollte ich dich mal auf den neuesten Stand der Dinge bringen.«


  Ich bin an deinen miesen Unternehmungen in diesem verwahrlosten, stinkenden Müllhaufen von Stadt nicht im geringsten interessiert, Garrett. Spar dir das, um diese Nutten zu beeindrucken, die du hier anschleppst, damit du mich quälen kannst.


  Aha, er war sauer wegen Jill. Er mochte Frauen nicht besonders. Wenn eine ins Haus kommt, regt er sich jedesmal auf.


  Und zwar heftig.


  »Heute schalten wir direkt vom Schnarchen aufs Schimpfen um, ja? Das spart Zeit. Man muß keine Höflichkeiten austauschen und sich auch nicht die neuesten Abenteuer von Glanz Großmond anhören. Wir schlagen die Äuglein auf und benehmen uns wie ein verzogener Dreijähriger.«


  Hör auf, mich zu schikanieren, Garrett.


  »Gott bewahre! Ich und dich schikanieren? Mit meinem engelsgleichen Wesen?« Mir gefiel das alles überhaupt nicht.


  Wir beharkten uns zwar mit Zähnen und Klauen, aber es blieb immer ein Spiel. Doch diesmal spürte ich einen starken Beiklang von Feindseligkeit. Es war kein Spiel. Vielleicht transformiert er ja in eine tiefere und dunklere Phase seines Tot-Seins. Keiner weiß viel über tote Loghyre. Genausowenig über lebende, weil beide Arten so verdammt selten sind.


  Du bist lange genug in den Genuß und die Wohltat meiner Weisheit und Anleitung gekommen, Garrett. Jetzt kannst du auf eigenen Füßen stehen. Es gibt für deine unablässige Nerverei keinerlei Rechtfertigung.


  »Für dein Schmarotzen gibt es auch keine, aber du tust es trotzdem.« Ich war wütender, als ich gedacht hatte. »Vor einiger Zeit wollte die Sturmwächterin Raver Styx dich kaufen. Sie hat mir ein verdammt gutes Angebot gemacht. Vielleicht hätte ich damals nicht so verdammt sentimental sein sollen.«


  Ich stürmte raus, bevor ich mich vergaß. Wo war Dean?


  Er behielt die Straße im Auge.


  Die Feuerbomben waren ausgebrannt. Da es keine Unterhaltung mehr gab, hatte sich auch die Menschenmenge zerstreut. Aber die Bombenwerfer standen immer noch herum, so steif wie Gartenzwerge. »Hilf mir, einen dieser Kerle reinzutragen, damit ich ihn fragen kann, was er da gemacht hat.« Ich öffnete die Tür.


  »Sind Sie sicher, daß das klug ist?« Kein Mr. Garrett? Dean hatte keine Angst mehr.


  »Nein. Ich bin mir nie irgendeiner Sache sicher. Komm schon … Verdammter Kindskopf! Nun sieh dir das an.«


  Der Tote Mann hatte sie losgelassen. Die Bombardeure rannten wie erschreckte Karnickel davon.


  Trotz meiner Wut konnte ich mir nicht vorstellen, daß er sie aus lauter Trotz freigelassen hatte. Er ist zwar sehr streitlustig, aber er handelt auch immer überlegt. Vermutlich hoffte er, daß ich sie bis zu ihrem Unterschlupf verfolgte. Was hieß, daß er sich nicht genau in meinem Geist umgesehen hatte.


  Ich konnte ihm seine Gedankengänge nicht vorwerfen, aber ich konnte sie auch nicht ausführen. Meine Energie war ausgelaugt. Zuviel Aktivitäten, zuwenig Schlaf.


  »Zum Teufel mit ihnen.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich werde das bald mit ihnen klären.« Garrett pfeift im dunklen Wald. »Schick Miss Craight in mein Büro. Und bring mir einen Bierkrug. Danach kannst du Abendessen machen. Brings mir, wenn es fertig ist. Sie weiß, was hier vorgeht. Es wird Zeit, diesen Stein ein bißchen auszuquetschen. Warum schüttelst du die ganze Zeit den Kopf?«


  »Jill ist kurz nach Ihnen gegangen. Ich soll Ihnen bestellen, es täte ihr leid, daß sie Ihnen soviel Schwierigkeiten gemacht hat. Sie hofft, daß der Vorschuß Sie angemessen entschädigt. Ja, Sie brauchen nicht zu fragen: Sie klang so, als wollte sie nicht mehr zurückkommen. Sie hat einen Brief hinterlassen. Ich habe ihn auf Ihren Schreibtisch gelegt.«


  »Dann nur Bier und Abendessen. Ich werde dann eben die Nachricht befragen.« Es gab nichts, wonach ich jetzt nicht gegriffen hätte.


  Ich ging in mein Büro, pflanzte mich auf den Stuhl, legte die Füße hoch und wartete, bis ein Bier vor mir stand, bevor ich Jills Brief aufmachte.


  


  Garrett


  Ich war wirklich in Sie verknallt. Aber es ist einiges passiert, und das Herz des kleinen Mädchens hat sich versteinert. Sie ist nur noch eine bittersüße Erinnerung. Kalte, kupferne Tränen. Danke, daß Sie sich um mich gekümmert haben.


  Hester P.


  


  Ich lehnte mich zurück, schloß die Augen und dachte über meine Eisprinzessin nach.


  Das kleine Mädchen war noch nicht ganz tot. Sie versteckte sich, irgendwo tief drinnen, hatte Angst vorm Dunkeln und ließ Jill Craight dafür sorgen, daß sie am Leben blieben.


  Das kleine Mädchen hatte diese Nachricht geschrieben. Jill Craight wäre dazu niemals fähig gewesen. Wahrscheinlich hätte sie nicht mal darüber nachgedacht.


  Nach einigen Bieren und einem schmackhaften Abendessen wurde Garrett wieder halbwegs menschlich. Ich bat Dean, noch zu bleiben.


  Bei einigen Bieren erzählte ich ihm die ganze Geschichte. Nicht, weil er sie erfahren mußte, sondern weil ich wußte, daß der Tote Mann zuhören würde. Wenn er es nicht direkt von mir erfahren wollte, dann eben über diesen kleinen Umweg.


  Morgen früh würde ich noch mal versuchen, mit ihm zu reden. Dann wäre ich ausgeruht und fühlte mich besser. Und er hatte derweil Gelegenheit, über seine Sünden nachzudenken.


  Ich stellte einen neuen Rekord im Einschlafen auf.


  


  


  27. Kapitel


  


  Leider schaffte ich keinen Rekord im Durchschlafen, obwohl ich vier Stunden lang der Sägemühlenindustrie erfolgreich Konkurrenz machte. Dann schaltete Dean sich ein. »Häh? Wasn los? Verpiß dich!« Es folgten noch andere Bemerkungen dieser Güteklasse. Ich wache nur sehr schwer auf.


  »Mr. Ahrm ist da«, erklärte Dean. »Sie sollten ihn lieber empfangen. Es ist wichtig.«


  »Es ist immer wichtig. Was oder wer auch immer es ist … es ist immer weit wichtiger als alles, was ich gern tun würde.«


  »Wenn Sie das so sehen, Sir, dann wünsche ich Ihnen angenehme Träume.«


  Natürlich war es wichtig, wenn Morpheus so aufgewühlt war, daß er höchstpersönlich seinen Hintern rübergeschoben hatte. Trotzdem versetzte mich das nicht in einen Begeisterungstaumel.


  Es ist eben nicht gut, mehr als eine Sache zur Zeit von mir zu verlangen. Und im Moment war ich vollkommen damit beschäftigt zu schlafen.


  Dean hatte nur Bruchteile von Sekunden mit dem Gedanken geliebäugelt, sich zurückzuziehen. »Raus aus den Federn, du fauler Sack!« schrie er neben meinem Ohr.


  Er wußte genau, wie er mich in die Hufe bekam  er mußte mich einfach so wütend machen, daß ich ihm den Hals umdrehen wollte.


  Seine Technik hat eine gewisse Ähnlichkeit mit meiner Methode, den Toten Mann aufzuscheuchen.


  Bevor ich mir seine Belästigungen noch länger anhörte, warf ich mir ein paar Klamotten über und taperte die Treppe runter.


  Dean hatte Morpheus in der Küche Tee serviert. Die beiden plauderten über Deans Schwierigkeit, seine Herde Nichten standesgemäß unter die Haube zu bekommen. Morpheus hörte mitfühlend zu, als Dean sogar davon sprach, sie unter Wert an den Mann zu bringen, Hauptsache, er hatte sie vom Hals. Dean beklagte sich, daß sie ihn noch zum Wahnsinn treiben würden. Ich glaube, er hoffte, mein schlechtes Gewissen würde mich irgendwann dazu verleiten, ihm wenigstens eine abzunehmen.


  »Warum verschacherst du sie nicht einfach?« schlug ich vor.


  »Was?«


  »Sie haben doch noch einige fette Jahre vor sich. Und sie können alle gut kochen. Ich kenne einen Kerl, der fünfzig Kracher pro Stück zahlt. Er vertickert Bräute an Fallensteller und Jäger im Donnerechsen-Land.«


  »Ihr Sinn für Humor läßt etwas zu wünschen übrig, Mr. Garrett.« Das Wort ›Mister‹ betonte er dabei ermahnend.


  »Du hast recht. Ich bin in letzter Zeit nicht richtig auf der Höhe. Muß wohl am mangelnden Schlaf liegen.«


  »Jetzt kannst du dich entspannen«, meinte Morpheus. »Deine Nemesis, dieser Jerce, hat vor lauter Aufregung eben erst den Kopf verloren.«


  Die scherzhafte Art, wie er das verkündete, ließ mich vermuten, daß er da seine Finger im Spiel hatte.


  Schließlich ist es sein Beruf, und er ist der beste. Zweitausend Taler reichen, um sein Interesse zu wecken.


  Vielleicht hätte ich dankbar sein sollen. Aber das fällt den wenigsten Leuten leicht, und ich hatte einfach zu schlechte Laune, um die seltene Ausnahme zu machen. Ich behielt meine Dankbarkeit für mich. Und den größten Teil meiner Wut auch. Es war nicht nötig, mich bei noch mehr Leuten entschuldigen zu müssen, denen Garrett auf die Zehen getreten war. »Was er mir wohl alles hätte erzählen können …« Na ja, eine kleine Spitze ist ja wohl noch erlaubt.


  Morpheus sah mich finster an. »Wofür soll das wichtig sein? Er war ein Außenseiter. Wenigstens brauchst du jetzt nicht mehr dauernd über die Schulter nach hinten zu schielen.«


  »Wollen wir wetten?«


  Er warf mir einen scheelen Blick zu.


  »Entschuldige. Unglückliche Wortwahl. Ich wollte sagen, er war nicht die Quelle. Er war nur ein Agent. Falls sein Tod nicht reicht, um den Hintermann abzuschrecken, werden wir bald wieder von ihm hören. Ich habe nicht den leisesten Schimmer, was sie vorhaben, aber sie meinen es verdammt ernst. Und es interessiert sie nicht, wieviel es kostet und welche Konsequenzen es hat.«


  Morpheus hätte gern widersprochen, aber er hatte keine Argumente. Es war reines Wunschdenken seinerseits, und das wußte er.


  »Was ist aus dem Knaben geworden, der mir gefolgt ist?«


  »Ich habe Paddel, Dattel und Kuddel auf ihn angesetzt. Sie sind ihm gefolgt, während er dir hierher gefolgt ist. Er versuchte, mit ein paar von den Männern zu reden, die hier die Randale gemacht haben. Sie beschlossen, sich jeder an einen dranzuhängen und abzuwarten, was passiert.«


  Ich kannte meinen Pappenheimer. Er redete drumrum, weil er mir die schlechten Nachrichten nicht sagen wollte. »Und was ist passiert?«


  »Paddel und Kuddel haben ihren Mann verloren. Von Dattel habe ich noch keine Rückmeldung.«


  Also waren die Neuigkeiten, daß es keine Neuigkeiten gab. »Seltsam. Diese Kerle wirkten auf mich wie Amateure.«


  »Selbst einen Amateur kann man nur schwer verfolgen, wenn man allein ist«, meinte Morpheus.


  Das stimmte. Wenn man jemanden richtig beschatten wollte, dann brauchte man wenigstens vier Leute.


  Irgend jemand klopfte an der Tür. »Ich geh lieber selbst«, sagte ich zu Dean. Wer war das denn jetzt? Gerade hatte ich mir überlegt, wie ich Morpheus loswerden konnte, da kam schon wieder jemand neues. Vielleicht war es ja Jill, dachte ich mir, nachdem ich kurz mit dem Gedanken gespielt hatte, daß ich mich ja als bewegliches Ziel präsentierte.


  Ich spähte durch das Guckloch, bevor ich öffnete.


  Diesmal standen keine wunderschönen Blondinen auf Garretts Schwelle, die um Aufmerksamkeit bettelten. Es war nur ein häßlicher, alter Magister, der ziemlich unglücklich wirkte.


  Ich öffnete die Tür und achtete darauf, daß niemand mit einem Satz hinter ihm her kam. »Kommen Sie rein. Ich habe schon nicht mehr mit Ihnen gerechnet.« Ich hatte sogar vollkommen vergessen, daß er kommen wollte.


  Er stürmte rein. »Diese Idioten! Diese kurzsichtigen Narren! Sie zwingen mich  mich!  dazu, mich im Dunkeln wie ein Dieb herzuschleichen, weil Sie zuviel Angst haben, mich gehen zu lassen.«


  Was sollte das denn heißen? Na ja, wenigstens war er nicht wütend auf mich. Ich führte ihn in mein Bürochen, bot ihm den gemütlichen Stuhl an und zündete einige Öllampen an. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


  »Brandy. Und zwar im Krug. Ich habe mich seit meiner Zeit im Priesterseminar nicht mehr vollaufen lassen. Wenn es jemals einen passenden Zeitpunkt gab, dann jetzt.«


  »Ich habe bestimmt was da.« Ich fegte in die Küche. Dean und Morpheus hatten genug gehört, um sich mucksmäuschenstill zu verhalten. Dean hatte meinen Krug neu gefüllt und suchte gerade nach einer Flasche Brandy. Morpheus sah aus, als würde er gleich explodieren, wenn ich ihm nicht sofort wenigstens einen Namen zuflüsterte. Doch das tat ich nicht. Der Knall blieb aus und Morpheus ganzheitlich. Ich griff mir das Gesöff und ging wieder ins Büro zurück.


  Wir machten es uns gemütlich. Peridont schenkte sich einen Brandy ein, nippte daran und sah mich überrascht an. »Nicht schlecht.«


  »Wußte, daß Sie ihn zu schätzen wissen.« Ich leckte mir die Lippen. »Ich nehme an, es läuft nicht besonders.«


  »Das ist untertrieben. Meine Brüder in Gott sind elende Feiglinge. Ich habe ihnen die Informationen und meine Vermutungen unterbreitet, doch anstatt sofort heftigst zu reagieren, mit der ganzen Macht der Kirche, stecken sie lieber die Köpfe in den Weihwasserbottich und hoffen, daß die ganze Angelegenheit im Sande verläuft. Sie haben sogar die Genehmigung zurückgezogen, Sie zu engagieren. Sie haben mir untersagt, Ihnen auch nur das Geringste zu erzählen. Sie haben alles versucht, um mich festzunageln, mir die Hände zu binden und mich zu knebeln. Sie wissen genau, daß ich das kanonische Recht niemals mißachten würde, nachdem ich meine Karriere damit gemacht habe, es durchzusetzen.«


  »Mit anderen Worten, Sie sind nicht hier, um mir zu sagen, wo es längs geht, sondern wollen mir erklären, ich soll die ganze Sache vergessen?«


  Er lächelte. Der widerliche Kerl aus den Schauergeschichten wurde sichtbar. »Nicht ganz. Sie haben eine Möglichkeit übersehen, weil sie meine Rechte als Privatperson nicht bedacht haben.«


  Ich versuchte meinen Brauen-Blick-Trick. Diesmal klappte es.


  »Mr. Garrett, man hat vergessen, mir das Recht zu nehmen, will mal sagen, einen privaten Ermittler zu verpflichten, der den Tod von Pokey Pigotta untersucht. Ich sage Ihnen das in aller Kürze. Was auch immer Sie außerdem noch aufrühren, tja, das liegt außerhalb meiner Kontrolle.«


  Ich erwiderte sein Lächeln. »Sie denken so gerissen wie ein Anwalt. Gefällt mir. In diesem besonderen Fall.« Mein Lächeln verschwand in der Versenkung. »Wie blind ist denn die Kuh?«


  »Fast vollkommen blind. Da haben sie mir gründlich die Hände gebunden. Sie wissen bereits genug, so daß Sie hoffentlich vorsichtig sind. Sie haben einen soliden Ausgangspunkt. Von da aus müssen Sie sich weiter vortasten. Wenn Sie die Übeltäter aufgespürt haben, können wir uns wieder treffen. Vielleicht lassen sich meine Brüder ja dann von einer Chance auf eine schnelle Lösung überzeugen.«


  Diese Art Spiel mochte ich gar nicht. Aber ich lächelte und spielte mit. Ich wollte es mir nicht mit ihm verderben. Er konnte hilfreich sein, selbst wenn er mentales Schach spielte, um mir etwas mitzuteilen. »Einverstanden, ich bin weiter dabei.« Das hatte ich ohnehin vorgehabt, ganz gleich, was er wollte. »Haben Sie denn gar nichts für mich?«


  Er nahm einen großen Schluck Brandy. Anscheinend wollte er sich wirklich besaufen. Grinsend warf er mir einen Beutel mit Talern zu. Einen großen Beutel. »Das ist mein Geld, nicht das der Kirche.« Er wurde ein bißchen nüchterner. »Ich kann Ihnen nur eins sagen: Die Frau, die das Apartment bewohnte, in dem Pigotta ums Leben gekommen ist, war meine Geliebte. Ich kannte sie unter dem Namen Donna Soldat. Der Name war wohl falsch. Sie war eine ziemlich merkwürdige Frau. Obwohl ich für sie sorgte, hatte sie noch andere Liebhaber. Einer ihrer Freier kann der Grund dafür gewesen sein, daß Pigotta an diesem Abend dort war.«


  Ich stellte ihm die üblichen Fragen über seine Beziehung mit Jill und bekam vulgäre, schmierige Informationen, die ihn fast vor Scham umbrachten.


  »Das wird Sie sicher eher amüsieren als anekeln, Mr. Garrett. Sie erleben vermutlich jeden Tag Schlimmeres.«


  Stimmt.


  »Für mich jedoch war es eine traumatische Kapitulation vor meiner sündigen Seite.« Er nahm einen gierigen Schluck Brandy. Mittlerweile verzichtete er auf den Becher und bediente sich direkt aus der Flasche. »Ich habe immer schon unter meiner Schwäche für Frauen gelitten.«


  »Das tun wir doch alle.«


  Er runzelte die Stirn. »Früher, in jüngeren Jahren, war das noch kein Problem. Wenn ich eine Prostituierte besuchte und sie mich als Priester outete, lachte sie nur. Offenbar sind wir die besten Kunden in diesem Metier. Aber wenn man mich heute entdecken würde, könnte man mich vernichten.«


  Das verstand ich. Es ging nicht darum, daß er ein besserer oder schlechterer Mensch war, sondern seine Besessenheit konnte zu einem Werkzeug werden, mit dem man ihn knüppelte.


  »Ich habe gegen den Dämon in meinem Inneren gekämpft, aber letztendlich bin ich ihm immer unterlegen. Also waren diskrete Frauen ein absolutes Muß. Donna war ein wahres Gottesgeschenk. Sie mag ja viele Fehler haben, aber sie war vollkommen verschwiegen.«


  Das konnte man wohl sagen. »Wußte sie, wer Sie sind?«


  »Ja.«


  »Ganz schön viel Macht für eine kleine Nutte.«


  »Das war reiner Zufall. Und sie hat es niemals ausgenutzt.«


  Vielleicht nicht. »Wie haben Sie sie kennengelernt?«


  »Sie war Schauspielerin und arbeitete in einem kleinen Theater auf der Alten Frachtstraße. Sie sehen und sie begehren war eins. Sie hat mich ganz schön lange zappeln lassen, aber meine Hartnäckigkeit hat sich ausgezahlt.«


  Offenbar für beide. Aber das sagte ich nicht.


  »Vor kaum drei Monaten habe ich ihr diese Wohnung gemietet. Es war ungefährlicher, sie dort zu besuchen. Es waren drei sehr glückliche Monate, Mr. Garrett. Und jetzt das.«


  Er leerte die Flasche. Wenn ich mich nicht irrte, war er ein Säufer der rührseligen Sorte. Darauf konnte ich verzichten. Im Augenblick hatte ich nur Zeit, einen Menschen zu bemitleiden: mich. Es wurde Zeit, ihn langsam hinauszukomplimentieren. »Wie kann ich Sie erreichen?«


  »Versuchen Sie das bloß nicht. Ich finde eine Möglichkeit, Sie zu sehen.« Plötzlich hatte er es genauso eilig wegzukommen, wie es mich drängte, ihn loszuwerden. Das Bier schwächte meine Konzentration und machte mich müde. »Viel Glück, Mr. Garrett. Und danke für den Brandy. Er war großartig, auch wenn ich ihn wie einen drittklassigen Fusel hinuntergestürzt habe.«


  Ich brachte ihn hinaus, verschloß die Tür und lief zurück ins Arbeitszimmer. Wieviel Taler konnte man in einem Beutel unterbringen, der ein bißchen größer als meine geballte Faust war?


  Morpheus tauchte ungebetenerweise auf, als ich gerade angefangen hatte zu zählen. »Was für eine merkwürdige Type war das denn, Garrett?«


  »Ein Klient, der lieber ungenannt bleibt.«


  Das paßte ihm gar nicht. Wie alle anderen fand auch er, daß ich bei ihm eine Ausnahme machen und seiner Diskretion trauen sollte.


  »Ich will nicht unhöflich sein, Morpheus. Aber ich habe in letzter Zeit nicht viel geschlafen.«


  »Ich habe schon verstanden, Garrett. Ich will nur dem alten Dean noch Tschüß sagen.«


  »Mach nur.«


  Als ich eine Minute später meine Silberlinge zum Toten-Mann-Tresor trug, hörte ich, wie Morpheus Dean Ratschläge zu einem Diätplan gab. Für mich! Angeblich wäre ich dann nicht mehr so erschöpft und gereizt.


  Der gute alte Morpheus. Da kümmert er sich doch glatt um mein Wohlergehen  und zwar hinter meinem Rücken. Sollte Dean sich jetzt auch noch zum Hirsehahn entwickeln, würde ich beiden Hähnen den Hals umdrehen.


  


  


  28. Kapitel


  


  Ich schloß die Tür hinter Ahrm, schob die Riegel vor, lehnte mich gegen die Fassung und seufzte. Ab in die Kiste und zurück zu den Träumen von blonden Honigtöpfchen. Ich würde mir eine Weile die Zeit mit ihnen vertreiben. Es war unnötig, sich übermäßig zu beeilen.


  Dann fiel mir ein, daß ich ja immer noch nicht mit Tinnie Frieden geschlossen hatte. Je länger ich es aufschob, desto schwieriger würde es werden. Und ich mußte wirklich Maya finden und mich bei ihr entschuldigen.


  Der Tag hat nun mal nur vierundzwanzig Stunden.


  Es war so leise draußen, daß ich das hohle, schallende Geklapper der Pferdehufe hören konnte, das sich näherte, genauso wie das metallene Scheppern der mit Eisen beschlagenen Räder auf dem Kopfsteinpflaster. Ich lauschte. Nach Einbruch der Dunkelheit herrscht hier nicht mehr viel Kutschverkehr. Wer um diese Zeit herumkutschierte, warb nur dafür, daß er ein lohnendes Objekt für einen Überfall war.


  Das Geräusch erstarb.


  Scheiße. Es gab keinen ersichtlichen Grund dafür, warum die Kutsche ausgerechnet vor meiner Hütte anhalten sollte.


  Ich ging in die Küche, um nachzusehen, ob Dean Hilfe gebrauchen konnte. Vielleicht bin ich ja ein bißchen neurotisch und spürte, daß es sinnlos war, nach oben zu gehen.


  Jemand klopfte gegen die Tür. Es war ein entschlossenes Klopfen, als wollte derjenige auf keinen Fall weggehen.


  Ich seufzte und ging hin, um nachzusehen, wer da war.


  Es war Beutler, der Mann vom Oberboß. Er sah noch häßlicher und gemeiner aus, weil er versuchte, freundlich und höflich rüberzukommen. »Kain sagt, er würde es als großen Gefallen betrachten, wenn du sofort zu ihm nach Hause kämst, Garrett. Wir sollen dir in seinem Namen versichern, daß es wichtig ist und daß du für deine Mühe entschädigt wirst.«


  Jeder bot mir irgendwelche Entschädigungen an, ohne daß ich die geringste Ahnung hatte, was eigentlich los war. Wenn die Schwierigkeiten sich nicht bald klärten, würde ich ein reicher Mann sein.


  Und der Tote Mann glaubt tatsächlich, ich käme ohne ihn nicht klar.


  Ich schickte Beutler nicht weg. Früher oder später würde ich sicher mit seinem Boß aneinandergeraten, aber dann würde es um was Wichtigeres gehen als meinen Schlafmangel.


  »Ich ziehe mich eben zu Ende an«, sagte ich. Beutler war mir unheimlich. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so bedrohlich wirkte wie er, abgesehen von seinem siamesischen Zwilling Sattler, dessen Seele aus demselben trüben Mulch kommt.


  Fünf Minuten später kletterte ich in Kain Kontamins private Kutsche. Kain saß nicht drin. Aber Morpheus Ahrm. Ich war nicht überrascht. Er sah genauso genervt aus, wie ich mich fühlte.


  Viel wurde während des Ausflugs nicht geplaudert. Beutler ist kein Showmann. Er ist ein echter Partykiller.


  Kains Besitz liegt ein paar Meilen nördlich von TunFaires nördlichstem Stadttor, in einem Herrenhaus, das einem Herzog alle Ehre machen würde. Der Park, in dem es liegt, ist ausgedehnt und exquisit gepflegt. Den ganzen Besitz umgibt eine Mauer, die hauptsächlich verhindern soll, daß jemand wegläuft, und nicht, daß jemand eindringt. Einige hundert Donnerechsen tummeln sich auf den Wiesen und zwischen den Büschen. Sie bieten weit besseren Schutz, als eine ausgewachsene Burgmauer es könnte. Ich habe gehört, daß Kain Mordversuche überlebt hat, von denen er gar nichts wußte, weil seine Wächter alles aufgefressen haben, einschließlich der Namen der Opfer.


  Ich sah aus dem Fenster. »Kains Schmusetierchen scheinen heute zu frieren.« Es war kalt. Je kälter es ist, desto träger sind die Donnerechsen.


  »Er hat sie aufgewärmt«, erwiderte Beutler. »Er ist der Meinung, daß es Ärger gibt.«


  »Sind wir deshalb hier?«


  »Vielleicht.«


  Es mußten zwei Seelen  ach, in Beutlers Haut stecken. Eine war der steife, formale Butlertyp, den Kain auf diplomatische Missionen schickt, und die andere ist der Beutler, der im Hafenviertel aufgewachsen und dessen Hobby das Köpfen von Kobras ist  mit den Zähnen. Hoffentlich gerate ich nie mit Beutler aneinander, obwohl das sicher unausweichlich ist. Er ist ein vollkommen gelassener und gefühlloser Killer. Außerdem ist er gerissen. Sollte er den Auftrag bekommen, mich umzulegen, würde er den Job erledigt haben, bevor ich ihn überhaupt bemerkte.


  Die Kutsche hielt am Fuß der Treppe vor Kains Haustür. Das Licht Dutzender Laternen verbreitete so viel Licht, daß man hier draußen einen Schmöker lesen konnte. Fast so, als gäbe Kain eine Party und wir wären die ersten Gäste. »Steigt nicht aus«, sagte Beutler. Als wenn Morpheus und ich freiwillig die Kutsche verlassen hätten, um mit den Monstern herumzualbern, die vor der Kutsche lauerten. Beutler stieg aus und ging die Treppe hinauf. Die Viecher kümmerten sich nicht mal um ihn.


  Morpheus ist nur selten ordinär. Als er laut ›Scheiße‹ sagte, wußte ich, daß er richtig durcheinander war. Ich drehte mich um.


  Eine Donnerechse mit einem Kopf in der Größe eines Zwanzig-Liter-Eimers und einem Mundgeruch, der selbst Maden zum Kotzen veranlaßt hätte, steckte neugierig seinen Kopf auf Morpheus Seite zum Fenster rein. Sie hatte ungefähr tausend Zähne im Rachen, jeder davon wie ein zehn Zentimeter langes Messer. Als sie sich aufrichtete und mit ihren dummen kleinen Klauen an der Tür rüttelte, maß sie vom Scheitel bis zur Sohle ungefähr vier Meter. Ihre Schuppen waren von einem entzückenden, schillernden Graugrün, das an starke Verwesung erinnerte. Der Kutscher zog ihm den Griff seiner Peitsche über die Schnauze. Die Echse machte ein Geräusch, als jodelten zwanzig Esel gleichzeitig, und stampfte davon.


  »Sie erinnert mich an eine Frau, die ich mal kannte. Nur hatte die hier besseren Atem.«


  »Ich wußte doch, daß du alles bumst, was sich bewegt. Was hast du mit ihrem Schwanz gemacht?«


  »Du mußt gerade klugschwätzen, was? Ich habe diese kuscheligen Mammuts gesehen, mit denen du rumziehst.«


  »Immerhin haben die noch ihre eigenen Zähne.«


  »Ist mir neulich aufgefallen. Sie haben auch einen auserlesenen Geschmack, was Klamotten angeht, und sehr klare Vorstellungen von einer stilvollen Frisur. Läßt du sie fallen, wenn sie ihre Milchzähne verliert?«


  Glücklicherweise mußte ich Mayas Ehre nicht verteidigen, weil Beutler wiederkam. Er stieg in die Kutsche und reichte uns steinerne Anhänger an eisernen Ketten. »Tragt die, solange ihr hier seid. Sie halten die Echsen fern. Kommt mit.«


  Ich legte mein Dingsbums an und stieg aus. Eine schulterhohe Echse schnupperte an mir, knabberte mich aber nicht an. Ich schaffte es, mir nicht in die Hose zu machen.


  Das Innere von Kains Palast ist purer Plüsch. Der König selbst lebt bestimmt nicht besser. Es war ruhiger als bei meinem letzten Besuch, obwohl diesmal mehr Gauner herumliefen. Aber letztes Mal waren überall nackte Frauen gewesen. Sie gehörten zur Dekoration. Heute abend hatte er die Mädchen offenbar weggeräumt.


  Kain erwartete uns neben dem riesigen Pool, den normalerweise die Mädels bevölkern. Ich widerstand der Versuchung, ihn zu tadeln, weil er uns so enttäuscht hatte.


  Kain war ein haarloser, blasser, häßlicher Fettklops, der an einen Rollstuhl gefesselt war. Manche Leute wundern sich bestimmt, wie ein Krüppel so gefürchtet sein kann. Tja, die haben sich nicht nah genug an ihn herangetraut und ihm in die Augen gesehen. Was Beutler und Sattler ausstrahlen, hat Kain in Hochpotenz. Und die beiden Killer sind seine Arme und Beine. In gewisser Weise haben sie keine eigenständige Existenz. Aber sie scheinen damit zufrieden zu sein.


  Sattler stand hinter Kains Stuhl, zusammen mit einigen rangniedrigeren Unterleutnants, die ich nicht namentlich kannte. Ich blieb zwei Meter vor dem alten Mann stehen und ließ meine Hand, wo sie war. Kain ließ sich nicht gern anfassen.


  »Mr. Garrett. Danke, daß Sie so prompt gekommen sind.« Seine Stimme war kaum lauter als ein heiseres Atmen.


  »Beutler sagte, es wäre wichtig. Er deutete eine gewisse Dringlichkeit an.«


  Kain lächelte unmerklich. Er kannte den Gestank von Scheiße. Wir verstanden uns, was für ihn vielleicht vorteilhafter war als für mich.


  »Es liegt etwas Merkwürdiges in der Luft, Mr. Garrett.« Genug der Höflichkeiten. »Deswegen, und weil ich mich bemühte, Sie am Leben zu erhalten, habe ich Sie kommen lassen und bin so  möglicherweise  noch tiefer in Ihre Schuld geraten.«


  Ich wollte widersprechen. Er hob seine weiße Hand etwa zweieinhalb Zentimeter von der schlichten braunen Decke, die auf seinem Schoß lag. Für Kain war das fast schon eine unbeherrscht leidenschaftliche Geste. Ich klappte den Mund wieder zu.


  »Heute früh habe ich erfahren, daß die Leute, die Sie gejagt haben, die Frechheit besaßen, in ein Gebäude einzudringen, das der Gilde gehört. Sie haben dort einen Mann getötet. Ich kann das nicht tolerieren.«


  Ich hütete mich, Morpheus anzusehen, obwohl der Kains Quelle sein mußte. Und dann hatte er noch den Nerv, beleidigt zu sein, weil ich ihm Peridonts Namen nicht hatte geben wollen.


  »Ich hätte das vielleicht trotzdem übersehen und es jugendlichem Übermut zugeschrieben, wenn sie mich nicht heute abend in einer unentschuldbaren Art und Weise beleidigt hätten.«


  Jetzt erst begriff ich es. Er kochte. Er war so wütend, daß ihm eigentlich Rauch aus den Ohren kommen müßte.


  »Sattler. Erzähl Mr. Garrett die Geschichte.« Der alte Mann war energiebewußt.


  Sattlers Stimme erinnert mich immer an den Winter. »Kurz nach Sonnenuntergang kamen drei Männer ans Tor, die einen sogenannten Meister repräsentierten. Sie benahmen sich so beleidigend, daß Kain sie selbst zu sehen wünschte.«


  Dem Boß der Bosse platzte vor Empörung der Kragen. »Kurz gesagt, Mr. Garrett. Dieser Meister hat mir befohlen, mich nicht weiter in seine Angelegenheiten zu mischen. Er hat mir gedroht.«


  Das war ziemlich dumm. Nicht einmal der König wagt es, eine direkte Drohung gegen den Prinzen der Unterwelt zu äußern. Was ihm auch alles fehlen mag … ein Ego hat Kain. Und so was läßt er nicht einfach durchgehen. Mir taten nur die Jungs leid, die die Nachricht überbracht hatten. Sie hatten sicher die erste Rate für den Tribut zahlen müssen, den Kain erheben würde.


  Sattler lächelte schwach, als er meine Gedanken erriet. »Einer blieb am Leben, um dem Dummkopf, der sie geschickt hatte, die Köpfe der beiden anderen zurückzubringen.«


  »Nichtsdestotrotz war ihre Zuversicht vielleicht nicht übertrieben«, knurrte Kain. »Es macht ihnen anscheinend nichts aus, Männer zu verschwenden. Vielleicht sind es ja Einwegsoldaten.«


  Er hielt inne, um Kraft zu sammeln, und bedeutete uns zu warten.


  »Ich schlage vor«, fuhr er endlich fort, »daß wir unsere Kräfte vereinen, Mr. Garrett. Und zwar in dem Maß, in dem wir ein gemeinsames Interesse haben.« Der alte Gauner war Realist. Er wußte genau, daß ich für ihn und seinesgleichen nichts übrig hatte. »Sie haben nicht die Mittel, um eine Organisation zu bekämpfen. Sie würden eine Ewigkeit brauchen, nur um die ganze Beinarbeit zu erledigen. Ich habe diese Hilfsmittel. Andererseits besitzen Sie ein Netzwerk von Freunden und Kontakte, Sie haben ihre Erfahrung, Ihr Wissen und Zugang zu Orten, zu denen meine Männer keinen Zutritt haben.« Er war schon wieder erschöpft.


  Ich überraschte mich selbst. »Dagegen hätte ich nichts einzuwenden. Aber ich kann nicht viel einbringen. Ich habe keine Ahnung, was vorgeht. Ich glaube, daß irgendwo im Hintergrund ein widerlicher Drache aufgewacht ist, der religiöse Obertöne hat, und daß die Jungs, die damit zu tun haben, keine Skrupel kennen.«


  »Warum werfen wir unser Wissen nicht einfach zusammen?« sagte Sattler. Kain hatte ihm bestimmt diesen Satz eingehämmert, bevor ich ankam. Er begann zu erzählen.


  Er sagte mir alles, was sie wußten, und das war nicht gerade wenig. Aber für sie war die ganze Sache ziemlich unbedeutend gewesen, bis man Kain auf die Zehen trat. Die Münzen, die er mir geschickt hatte, waren ihm zum Beispiel vollkommen schnuppe gewesen. Er war einfach nur davon ausgegangen, daß sie mich zu dem Tempel führen könnten, der sie in Umlauf gebracht hatte.


  »Das haben sie auch«, erklärte ich. »Nur soll diese spezielle Prägung eigentlich seit über zweihundert Jahren aus dem Verkehr gezogen sein. Sie wurde von Brian dem Dritten verboten.« Ich spulte die Story ab. Jetzt hing ich richtig drin. Ich sagte ihnen alles, außer den Namen meines Verbindungsmannes in der Kirche.


  »Genau der richtige Moment für eine kleine Erfrischung«, befahl Kain.


  Einer seiner Unterleutnants verschwand und kam nach zwei Minuten mit einem Servierwägelchen wieder, das mit Leckereien beladen war. In dem folgenden Schweigen, das Kain zum Nachdenken nutzte, bemerkten wir, wie ein heftiges Gewitter vom Fluß zu uns heraufzog.


  Für mich war Bier da. Ich griff zu. Der ganze Ärger sollte sich lohnen. Der Morgen dämmerte schon. Wenn ich nach Hause kam, war es sicher schon so spät, daß es sich nicht mehr lohnte, noch ins Bett zu gehen.


  »Dieser Kirchenmann weiß was. Vielleicht sollte ich ihn unter Druck setzen«, ließ Kain sich schließlich vernehmen.


  »Das wäre nicht sehr klug.« Ich nannte den Namen.


  »Malevecha höchstpersönlich?« fragte Kain. Er war beeindruckt. Es gibt Mächte, die auch er nicht unnötigerweise brüskieren wollte.


  »Genau der.« Die Gilde des Oberbosses ist mächtig und tödlich, aber die Kirche ist größer, hat den Himmel auf ihrer Seite und konnte vielleicht auch ohne große Schwierigkeiten die Staatsmacht zu ihrer Unterstützung mobilisieren.


  Es donnerte, wie zur Bestätigung.


  »Dann ist die Frau der Schlüssel. Mr. Garrett, ich werde mich um diesen Meister kümmern. Ich werde ihn hetzen und jagen und ihn beschäftigen. Ich werde sein schlimmster Alptraum werden. Suchen Sie die Frau.« Die Ehre verdiente ich wohl, weil ich der einzige war, der wußte, wonach er suchen mußte.


  Das Leben kann so schön sein, wenn man kein Gewissen, aber die nötige Macht hat, einfach sagen zu können: ›Das will ich haben!‹, und dann Leute springen lassen kann, die sich den Arsch aufreißen, um es einem zu beschaffen.


  Morpheus meldete sich zum ersten Mal zu Wort. »Die Götter scheinen da draußen eine Kirmes zu veranstalten.« Das Gewitter war immer heftiger geworden.


  Kain machte eine Handbewegung. Sattler fischte zwei Säckchen unter dem Rollstuhl des Oberbosses heraus. Er warf mir eins zu und reichte das größte Morpheus. Vermutlich waren da Morpheus zweitausend Silberlinge drin. »Wie ich höre, sieht man dich nicht mehr bei den Wasserspinnenrennen«, meinte Sattler.


  Ein Gauner kam rein und flüsterte Beutler etwas zu. Er sah ziemlich aufgeregt aus. »Ich tue mein Bestes«, antwortete Morpheus Sattler.


  Sattler sah auf den Sack. Er war sicher, daß Ahrm der Versuchung jetzt nicht mehr widerstehen konnte und glaubte, daß das Geld wieder heim zu Herrchen finden würde.


  »Sattler, draußen gibt es Probleme.« Beutler ging raus, und alle anderen, außer Kain und seinem Leibwächter, taperten hinterher.


  »Ich bleibe in Verbindung, Mr. Garrett«, sagte Kain. »Benachrichtigen Sie mich, wenn Sie die Frau gefunden haben. Beutler wird Sie nach Hause bringen, wenn er mit dieser Sache fertiggeworden ist, die sich da draußen zusammenbraut.«


  Das war eine Verabschiedung. Ich nickte und wandte mich ab.


  Er setzte sehr viel Vertrauen in Sattler und Beutler. Allerdings war diese Zuversicht eine der Eigenschaften gewesen, die ihn auf den Gipfel der Unterwelt von TunFaire gebracht hatte.


  Morpheus bewegte sich nicht. Anscheinend hatte er ein Zeichen bekommen, daß Kain unter vier Augen mit ihm reden wollte.


  Verwirrt ging ich zum Eingang. Ich hatte gerade einen Pakt mit dem Mann geschlossen, der mir von allen Menschen auf der Welt am verhaßtesten war.


  Hoffentlich bereute ich es nicht irgendwann.


  


  29. Kapitel


  


  Vor Kains Palast erwartete mich das Unheimlichste, was ich je gesehen hatte.


  Beutler, Sattler, ein Dutzend Schläger und eine ganze Herde Donnerechsen hatten sich draußen versammelt. Und alle starrten in den Himmel.


  Der Orkan, der diesen Riesenzauber veranstaltete, bedeckte nur ein kleines Fleckchen Himmel. Und er kam direkt auf Kains Bude zu. Ich hatte noch nie einen Sturm so dicht am Boden gesehen.


  In den Gewitterwolken hüpften Lichter auf und ab. Drei sahen wächsern aus, wie Kerzen, das vierte glühte bösartig rot. Die Wolke kam über uns zum Stehen, und die gelblichen Lichter schwebten zu der Versammlung auf dem Rasen herunter. Als sie näherkamen, sah ich, daß es drei Kerle waren, die auf Wolken schwebten. Sie waren von Kopf bis Fuß in altertümliche Rüstungen gehüllt.


  Der Verstand arbeitet manchmal komisch. Ich wunderte mich nicht darüber, daß sie durch die Luft wandeln konnten, sondern fragte mich, in welches Museum sie wohl eingebrochen sein mochten, um an ihre Blechanzüge zu kommen.


  Ein paar Gauner flitzten ins Haus. Sie wirkten schon ein bißchen schockiert, als sie an mir vorbeistürmten. Beutler und Sattler entschieden sich ebenfalls für den geordneten Rückzug und bellten entsprechende Befehle. Sie waren nicht dafür ausgerüstet, Männer in Rüstungen zu bekämpfen, schon gar nicht solche, die mit Blitzen jonglierten und auf ihnen schwebten.


  Wortlos fegten sie an mir vorbei. Kaum waren sie im Haus, brüllten die beiden sofort nach Armbrüsten und Spießen und dergleichen. Wenn sie diese Waffen besaßen, konnten sie sicher auch damit umgehen. Beutler und Sattler hatten ihre fünf Jahre im Cantard bestimmt nicht umsonst abgerissen.


  Mich lud keiner zu der Party ein.


  Was mich keineswegs kränkte.


  Der erste Flugritter landete. Das Licht um ihn herum erlosch. Er machte einen Schritt in meine Richtung und hob drohend die Hand.


  Die Donnerechsen stürzten sich auf ihn und rissen ihn in Stücke. Sie brauchten zwei Lidschläge. Er hatte Glück gehabt, daß er gepanzert gewesen war. Ohne diesen Schutz hätten sie ihn noch schneller gekillt.


  Die beiden anderen änderten ihre Meinung über ein Landemanöver. Ich weiß nicht, was für ein Empfangskomitee sie hier erwartet hatten und was sie überhaupt wollten, aber sie waren sicher nicht extra hergeflogen, um Monster-Lebendfutter in Dosen zu spielen. Die Echsen sprangen hoch und schnappten nach ihren Hacken. Die beiden Jungs stiegen etwas höher.


  Und fingen an, mit Feuerbällen um sich zu werfen. Die Donnerechsen waren zu blöd, sich zu verpissen, aber Garrett wußte, wann es Zeit für einen schnellen Abgang wurde.


  Als ich mich umdrehte, merkte ich, daß das rote Licht nicht mehr in der Gewitterwolke war.


  Das hatte nichts Gutes zu bedeuten.


  Beutler, Sattler und die übrigen Jungs stürmten nach draußen. Sie hatten genug Mordwerkzeuge für die Belagerung einer ganzen Stadt dabei. Ich hatte während meiner Zeit im Cantard keine große Zauberei miterlebt, aber genug kleine gesehen. Ich wußte, daß den unbekannten Flugobjekten ein heißes Tänzchen bevorstand.


  Sie konnten nicht drei Dinge gleichzeitig tun. Wenn sie sich vor den Armbrustbolzen schützten und weiterhin mit Feuerbällen rumwarfen, mußten sie zu Boden sinken. Bingo. Lebendfutter.


  Aber das war nicht mein Problem. Ich lief zum Pool.


  Das ganze Haus bebte.


  Ich stürmte durch die Tür und bremste schliddernd auf dem Marmor ab.


  Irgendwas bahnte sich da rücksichtslos den Weg in die Eingangshalle. Es arbeitete sich durchs Dach, als wäre das aus Pappmasche. Eine große, glänzende, häßliche, rötliche Fratze wie die eines mit Hauern ausgestatteten Gorillas glotzte durch das Loch. Und dann machte er die Öffnung weiter.


  Verdammt, war das Biest groß!


  Kains Leibwächter stürzte sich auf die Bestie. Keine Ahnung, was dem Jungen da durchs Hirn geschossen war. Vielleicht wollte er seinem Boß nur zeigen, wie tapfer er war.


  Ich erreichte Morpheus und Kain. »War vielleicht ganz schlau, wenn wir ihn hier wegbrächten. Dieses Ding sieht nicht besonders wohlerzogen aus.«


  Es ließ sich durch das Loch plumpsen und landete am anderen Ende des Pools, etwa fünfzehn Meter von uns entfernt. Es war vier Meter groß, hatte sechs Arme und sah ein bißchen aus wie das Monster auf diesen Tempelmünzen. Aber es waberte, als steckte es hinter einem intensiven Hitzeschleier. Vielleicht wußte es nur nicht genau, ob es ein sechsarmiger Gorilla oder was viel Häßlicheres werden wollte.


  Kains Leibwächter blieb stehen. Vermutlich war er zur Vernunft gekommen.


  »Ich glaube, du hast recht«, verkündete Morpheus.


  Das Ding sprang Kains Mann an, bevor der sich umdrehen konnte. Der Kampf dauerte eine Sekunde und war ziemlich einseitig. Brocken des Gauners flogen uns um die Ohren. Der Affe glotzte uns hungrig an, während er an einer Leibwächterkeule herumknabberte.


  Kain fluchte. Morpheus griff sich seinen Rollstuhl. Und ich steckte die Hand in die Tasche. Wurde allmählich Zeit für etwas kirchlichen Hokuspokus.


  Das Ding brüllte auf und machte sich an unsere Verfolgung. Ich ließ die rubinrote Phiole fliegen, die Peridont mir gegeben hatte. Ihr Inhalt bekleckerte dem Monster das Lätzchen. Ich wirbelte herum, rannte los und fegte locker an Morpheus und dem Oberboß vorbei.


  Das Monster kam rutschend zum Stehen, kratzte sich und schnaubte verwirrt, bevor es grauenvoll aufheulte. Ich stand mittlerweile in der Tür und drehte mich neugierig um.


  Das Fleisch tropfte wie Kerzenwachs von der Brust des Dings. Es zersetzte sich, wobei es roten Dunst verbreitete. Es brüllte und riß sich mit seinen gewaltigen Klauen gelatineartige Fleischklumpen aus dem Körper und schleuderte sie durch den Raum. Sie segelten klatschend auf den Marmor, lösten sich in rotem Nebel auf und hinterließen eklig rote Flecken. Das Monster wurde von Krämpfen geschüttelt, plumpste mit einem lauten Klatschen in den Pool und wälzte sich im Wasser, das tief rot aufschäumte.


  »Ein Glück, daß ich hier nicht den Putzmann spielen muß.«


  »Jetzt schulde ich Ihnen mein Leben, Mr. Garrett«, verkündete Kain.


  »Garrett, ich kriege langsam Schiß, daß ich eines Tages mit dir zusammen eine Nummer durchziehe und du keinen Trick mehr im Ärmel hast.«


  »Ich auch, Morpheus. Ich auch.«


  »Was war das denn für ein Ding?«


  »Sags mir, dann wissen wirs beide.«


  »Vergessen Sies«, knurrte Kain. »Plaudern können Sie später. Rollen Sie mich vor die Tür.«


  Er hatte recht. Noch hatten wir es nicht überstanden. Draußen war ein heftiger Kampf im Gange.


  Wir kamen an, als das Blatt sich eben wendete. Die meisten Donnerechsen und die halbe Bande waren außer Gefecht. Aber dieser Erfolg erwies sich für die tollkühnen fliegenden Ritter als Pyrrhussieg. Eine besonders sportliche Donnerechse erwischte mit einem Riesensatz einen der Jungs und riß ihn zu Boden. Der andere segelte davon wie ein verirrter Komet.


  Beutler und Sattler bemerkten ihren Boß und kamen, so schnell es ging, zu uns gehumpelt.


  »Meine Herren, ich bin verärgert.« Er klang überhaupt nicht so. Kain ist einer dieser Kerle, die ihre Wut kalt genießen. Dann sind sie am bösartigsten. »Ich will keine weiteren Überraschungen mehr.«


  Das Haus und der Boden bebten. Roter Nebel stieg durch den Giebel des Herrenhauses auf und wurde vom Winde verweht.


  Eine dezimierte Gewitterwolke verschwand mit dem letzten Himmelsstürmer. Die Sonne spähte über den Horizont, als wollte sie sich vergewissern, daß sie nicht geröstet wurde, wenn sie aufging.


  »Sucht diese Kerle«, befahl Kain. »Legt sie um.« Was für ein Schätzchen! Er sah Morpheus und mich an. »Sorgt dafür, daß jemand diese Männer nach Hause fährt.« Es interessierte ihn absolut nicht, daß Beutler und Sattler wie Federbälle rumgeschleudert worden waren. »Da kommen Träne und Fletscher. Laßt euch ihren Bericht geben. Und dann  Bewegung.«


  Die beiden Gangster kamen den Weg zum Haus hinaufgekrochen, ihr Kinn dicht über dem Boden.


  


  30. Kapitel


  


  Ich kletterte vor meinem Haus aus der Kutsche und hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu fallen. »Ich bin zu alt für so was«, murrte ich. Die Sache war lebensgefährlich geworden. Mir blieb nicht mal eine Stunde, mich abzuspülen und eine kleine Siesta zu halten. Dann mußte ich mich auf die Suche nach Jill machen.


  Falls ich bis dahin wußte, wo ich anfangen sollte.


  Sie war bestimmt nicht in ihre Wohnung zurückgegangen, obwohl ich das überprüfen würde. Dafür war sie zu gerissen.


  Dean ließ mich ein. Er fütterte mich, und ich erzählte ihm die ganze Story, damit mein Hausparasit mithören konnte. Dean war angemessen beeindruckt, obwohl er vermutete, ich würde aus einem Moskito mal wieder ein Mammut machen.


  Anschließend ging ich rauf, legte mich aufs Bett und dachte über ein Problem nach, das mich den ganzen Heimweg beschäftigt hatte.


  Lief ich Gefahr, als Handlanger vom Oberboß zu gelten?


  Leute hatten reihenweise ins Gras gebissen, andere Leute hatten versucht, mich umzulegen, und ich dachte nur daran, daß vielleicht meine vielgerühmte Unabhängigkeit bekleckert worden war.


  


  Dean, der Mistkerl, ließ mich vier Stunden schlafen. Anschließend tobte ich, aber er lächelte bloß. Ich schrie auch nicht zu laut. Immerhin schien er wesentlich vernünftiger zu sein als ich. Wenn ich ausgeschlafen war, standen die Chancen besser, daß ich nicht so schnell eine Dummheit begehen würde, die mich vielleicht das Leben kosten konnte.


  Ich hüpfte von der Matratze, wusch mich und zog mich um, verschlang das Frühstück und stürmte raus. Zuerst stattete ich Jills Wohnung einen Besuch ab. Ich kam problemlos hinein. Auf den ersten Blick hatte sich nichts verändert. Aber irgendwie fühlte es sich anders an. Ich sah mich um, bis ich darauf kam.


  Die Schublade mit den Münzen war leer. Die hätte sich jeder holen können. Aber eine schäbige alte Stoffpuppe war ebenfalls verschwunden. Wetten, daß niemand außer Hester Podegill sich für diesen Lumpen interessierte? Also war sie tatsächlich das Risiko eingegangen, hier aufzutauchen, wenn auch nur kurz. War sie wegen der Puppe und einem bißchen Kleingeld zurückgekommen? Niemals. Nicht die Eisprinzessin. Wahrscheinlicher war, daß sie Puppe und Kleingeld mitgenommen hatte, als sie hier eine wichtigere Mission erfüllte. Also stellte ich ihre Bude noch mal auf den Kopf. Aber ich fand nichts, was sie versteckt oder mitgenommen hätte.


  Ziemlich übellaunig verließ ich die Wohnung. Es mußte doch was geben … Ich musterte die Tür des Apartments gegenüber.


  Was sprach dagegen, einen Blick zu riskieren?


  Die Tür ging lautlos nach innen auf, als ich dagegen drückte. Keiner rannte mich über den Haufen. Ich ging rein. Da lag es, gut sichtbar, mitten auf dem Tisch.


  


  Darling,


  Der Schlüssel ist in Sicherheit. Ich muß verschwinden. Sie werden immer schrecklicher. Sei vorsichtig. Ich liebe dich.


  Marigold


  


  Marigold? Die Handschrift war dieselbe wie auf der Botschaft, die Hester Podegill mir geschrieben hatte. Stellte sie sich etwa jedem, den sie kannte, mit einem anderen Namen vor? Das machte es viel schwerer, sie zu finden. Denn dadurch wußte keiner, von wem ich sprach.


  Sie war Schauspielerin. Angenommen, sie wurde jedesmal, wenn sie einen anderen Namen annahm, tatsächlich diese andere Person? Das machte die Suche noch komplizierter.


  Ich mußte rausfinden, wer Jill früher gewesen war, bevor ich die Jill von heute suchen konnte. Diese Technik hatte Pokey benutzt, als er mal jemanden suchte, der vorsätzlich untergetaucht war. Er hatte mit Verwandten geredet, Freunden, Feinden, Nachbarn, Bekannten und sie mit allen Mitteln zum Reden gebracht. Bis er die verschwundene Person besser kannte als jeder andere lebende Mensch  solange, bis er wie seine Beute dachte.


  Aber das kostete Zeit, und genau die war knapp.


  Ich konnte nur auf Maya und die Racheengel setzen. Die waren greifbar. Und ich schuldete Maya noch eine Entschuldigung.


  Ich ging hinaus. Die unwahrscheinliche Möglichkeit, daß ich etwas Wesentliches übersehen haben könnte, bereitete mir Kopfzerbrechen. Aber was? Mir fiel nichts ein. Ich ging langsam und sah mich immer wieder um. Yo. Da waren die Jungs.


  Sie klebten schon an mir, seit ich einen Fuß vor meine Haustür gesetzt hatte. Und drei waren eben ganz offen hinter mir hergeschlichen. Aber sie rückten mir nicht näher auf die Pelle und stellten sich mir auch nicht in den Weg. Und sie bemühten sich auch nicht, unentdeckt zu bleiben. Ich konnte sie zwar nicht genau erkennen, aber sie hatten wenigstens nicht das abgehärmte Äußere meiner neuesten Feinde.


  Solange sie Abstand hielten, brauchte ich mich erst um sie zu kümmern, wenn es nötig wurde.


  Ich war noch einen Block von der Grotte der Racheengel entfernt, als ich bemerkte, daß diese Jungs nicht die einzigen waren, die mich beschatteten. Die Schwestern der Verdammnis pirschten auch hinter mir her.


  Die Leute achten nicht auf Kinder, schon gar nicht, wenn es unauffällige junge Mädchen sind. Ich selbst schnallte es nicht, bis mir auffiel, daß ich einige Gesichter schon ein paarmal gesehen hatte. Jetzt paßte ich auf und erkannte ein Pärchen, das ich schon einmal gesehen hatte.


  Was jetzt?


  Sie schlossen auf, als ich mich ihrem Versteck näherte. Ich mußte Mayas Gefühle doch stärker verletzt haben, als ich gedacht hatte.


  Sie war empfindlich und unberechenbar.


  Wenn eine Konfrontation unausweichlich wurde, dann lieber hier draußen, wo ich mir wenigstens einen Fluchtweg aussuchen konnte.


  Ich setzte mich auf die Stufen vor einem Haus.


  Das überrumpelte sie. Genau das wollte ich. Jetzt holten sie sicher Maya, die mir eine Gardinenpredigt halten würde, was für ein Trampeltier ich wäre.


  Aber es lief anders.


  Nach ein paar Minuten begriffen die Mädchen, daß ich ein Zeichen setzte. Sie rückten näher. Irgendwie lag plötzlich Ärger in der Luft. Die Straße war plötzlich wie leergefegt, obwohl keiner rannte und niemand brüllte. Die Mädchen rückten mir selbstbewußt  schließlich waren sie in der Herde  auf den Pelz. Ich schob die Hand in die Tasche und befingerte eins von Peridonts Geschenken.


  Ich pickte mir eine Sechzehnjährige raus, die ich erkannte, und sah ihr direkt in die Augen. »Maya übertreibt, Tey. Geh zu ihr und sag ihr, sie soll ihren Hintern hier rausbewegen, bevor jemand verletzt wird.«


  Die Mädchen sahen sich verblüfft an. Aber diejenige, die ich angesprochen hatte, wollte sich nicht von dem blöden Gequassel eines alten Mannes ins Bockshorn jagen lassen. »Wo ist sie, Garrett? Was hast du mit ihr gemacht?«


  Jetzt rückte die Gang noch näher. Sie wurden anscheinend immer wütender. Die Jungs, die ich vorher bemerkt hatte, tauchten hinter den Mädchen auf. Es waren fünf, und ich erkannte zwei von ihnen. Eierkopf Zarth und einen Schläger namens Coltraine.


  Jetzt kapierte ich.


  Kain glaubte offenbar, daß er Jills Wissen brauchte, bevor er mit dem Meister der Wolke klarkam. Und er war genauso davon überzeugt, daß ich der glückliche Finder war. Also hatte er Morpheus befohlen, mir eine Leibgarde zu beschaffen, die dafür sorgte, daß ich gesund blieb und ihn auf dem laufenden hielt.


  Morpheus ist ein Freund, irgendwie. Allerdings ist er ein weit zuverlässigerer Freund, wenn man ihn im Auge behält. Dann bemüht er sein Gewissen, wenn er ein Geschäft macht.


  Ich sah zu, wie die fünf Kerle hinter den Mädchen in Positur gingen, und lachte leise.


  »Findst du wohl komisch, häh, Garrett? Willst du wissen, was wir mit Komödianten machen? Versuch mal zu lachen, wenn deine Eier in deinem Hals stecken. Was hast du mit Maya gemacht?«


  »Ich habe gar nichts mit ihr gemacht, Tey. Ich habe sie nicht gesehen. Deshalb bin ich hier. Ich will mit ihr reden.«


  »Erzähl uns keine Scheiße, Garrett. Das letzte Mal, als jemand Maya gesehen hat, war sie bei dir. Sie hat dich angehimmelt wie eine Kuh den Mond.«


  Eines der süßen kleinen Schätzchen bemerkte meine Schutzengel. »Tey. Gesellschaft.« Die Mädels sahen sich um. Sofort sank der Feindseligkeitslevel drastisch. Fünf Kerle wie diese hätten jedermanns Streitlust gedämpft.


  »Tey …« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Warum setzt du dich nicht neben mich, damit wir wie zivilisierte Karentiner miteinander plaudern können?« Ich klopfte neben mich auf die Stufe.


  Tey zögerte. Ihre Freundinnen ebenfalls. Sie blickten noch mal in die Runde. Die Männer sahen nicht aus, als würde es ihnen den Schlaf rauben, wenn sie eine Bande Mädchen einstampften. Im Gegenteil: Sie sahen aus, als vernaschten sie kleine Mädchen zum Frühstück. Als Beilage zum Müsli.


  Tey war eine von Mayas Unterführerinnen. Sie betrachtete sich als Mayas Thronfolgerin. Die Kleine war ziemlich bösartig, häßlicher als eine gekochte Rübe und hatte Manieren, gegen die Maya wohlerzogen wirkte. Aber sie war clever. Sie hielt ein Gespräch durchaus für eine angemessene Alternative zu den verbreiteteren Methoden, Zwistigkeiten zu lösen. Sie setzte sich. »Ich habe den Eindruck, ihr habt Maya verlegt«, sagte ich.


  »Sie ist nicht nach Haus gekommen. Und sie schien bestimmte Pläne zu haben.«


  »Sie war bei mir«, gab ich zu. »Wir sind rumgelatscht, um die Spur von einem Kerl zu erwischen, der einen meiner Kollegen umgenietet hat.« Ich schilderte kurz den Abend. Die Meute hing an meinen Lippen, als wollte sie mich bei einer Lüge ertappen.


  »Du kennst Maya nicht halb so gut, wie du glaubst«, meinte Tey. »Du sollst sie ernst nehmen. Sie sagt nichts, wenn sie es nicht meint. Du weißt, was sie vorhat, oder?«


  »Sie will diesen Kerlen folgen, um mir zu zeigen, was sie alles allein hinkriegt«, sagte ich.


  »Ja. Manchmal ist sie richtig blöd stur. Was machst du jetzt?«


  »Ich werd sie suchen, Tey.«


  »Sie gehört zu den Racheengeln, Garrett.«


  »Diese Jungs sind brutal. Das hier ist keine Balgerei um Gebietsansprüche: auf die Rübe und aus. Diese Kerle haben Kain Kontamin angegriffen. Und Zauberei eingesetzt.«


  Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Zauberer bluten genauso wie alle anderen.«


  Ich sah sie scharf an. Sie meinte es wirklich ernst.


  »Erinnerst du dich an die Blonde, die zu den Racheengeln gehörte? Sie benutzte viele Namen, hat eine Menge Lügen über sich erzählt, um sich wichtig zu machen.«


  »Hester Podegill?«


  »Das ist einer der Namen, die sie benutzt hat. Sie ist vielleicht ein bißchen verrückt.«


  »Mehr als nur ein bißchen, Garrett. Klar erinnere ich mich an sie. Hester war ihr richtiger Name. Sie wollte verrückt sein. Sie meinte, wenn du irre bist, ist die Wahrheit das, was du dazu machst. Sie wollte einfach nicht, daß ihre Erinnerungen Wahrheit waren.«


  Ich sah sie noch mal scharf an. »Wart ihr gute Kumpel?«


  »Ich war ihre einzige Freundin, weil ich die einzige war, die ihr zugehört hat. Die einzige, die sie verstand. Und nur ich wußte, was sie unbedingt vergessen wollte.«


  Manchmal überquert man den Fluß so schnell, daß man sich nicht mal nasse Füße holt, bevor man am anderen Ufer ankommt. Plötzlich ging mir ein Licht auf. »Sie hat das Feuer gelegt, in dem ihre Familie umgekommen ist.«


  Tey nickte. »Sie hat einen Fünfliterkrug Petroleum über ihren Stiefvater geschüttet, während der seinen Suff ausgeschlafen hat. Sie hat nicht überlegt, was ein Feuer anrichtet. Sie wollte ihm einfach nur weh tun.«


  Wenn ich meine ganze Familie ausgelöscht hätte, wäre ich auch gern jemand anders. Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen, als verrückt zu sein. Noch lieber wäre ich tot wie sie.


  »Was ist mit ihr?« wollte Tey wissen.


  »Sie ist der Schlüssel zu dem ganzen Mist, in dem Maya und ich herumgeschnüffelt haben.« Ich warf ihr ein paar Brocken Information hin, damit sie ihre Phantasie nicht überstrapazieren mußte. »Vielleicht kann sie uns ja was erzählen.« Ich redete leise. Es mußte sich nicht rumsprechen, daß nicht nur Garrett eine Verbindung zu Jill Craight hatte. In meinem Interesse und in dem der Racheengel.


  Wie ich schon sagte, Tey war clever. Ich hatte ihr viel erzählt, und sie konnte sich eine Menge zusammenreimen. »Du bist ne Schlange, Garrett. ne verdammt gerissene Schlange. Wir lassen dich ziehen. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, bin ich vielleicht Mayas Brautjungfer.«


  Das erwischte mich mittschiffs, und sie lachte mich aus. Es war kein sehr freundliches Lachen. »Ich hab so eine Idee, wo ich Hester finden kann. Ich benachrichtige dich.«


  Ich wollte widersprechen, aber es war schon zu spät. Meine Begleiter dachten offensichtlich, ich wäre in Sicherheit. Sie waren verschwunden. Wenn ich jetzt motzte, würden die Feindseligkeiten wieder aufflammen. Also hielt ich die Klappe und blieb sitzen, während die Mädels abzischten, um selbst auf Jagd zu gehen.


  Mir fiel nichts Besseres ein als nach Hause zu gehen. Dean erzählte mir, es hätte niemand eine Nachricht abgegeben und es wäre auch kein Besuch gekommen. Ich sagte ihm, daß Maya vielleicht in der Klemme steckte. Das ging ihm nah, und er schwieg mich vorwurfsvoll an. Ich fragte ihn, ob sich die Laune des Toten Mannes gebessert hätte. Die Antwort war: »Der alte Fettsack ist wieder eingepennt.«


  »Gut. Wenn er will, streichen wir ihn eben aus unserem Leben. Wir werden ihn nicht mal über die neuesten Streiche von Glanz Großmond informieren.«


  Ich war sauer und gab mir auch die Schuld an Mayas mißlicher Lage. Ich mußte mich einfach an irgend jemandem abreagieren. Und der Tote Mann konnte das locker wegstecken.


  


  


  


  31. Kapitel


  


  Ich nahm ein Bad, zog mich noch mal um, aß was und besuchte in Ermangelung eines brillanten Plans die Tate-Familie. Dort hatte ich ein langes Palaver mit Tinnie. Anschließend versöhnten wir uns.


  Die Versöhnung machte so viel Spaß, daß wir sie gleich noch mal wiederholten.


  Als wir mit der dritten Versöhnungsnummer fertig waren, wurde es schon dunkel. Ich mußte immer wieder an die Arbeit denken, also stritten wir uns wieder, damit wir uns anschließend wieder versöhnen konnten. Danach schlich ich mich raus.


  Auf dem Nachhauseweg stolperte ich zufällig über Tinnies Onkel Willard. Der stellte mir nach längerem Rumgedruckse die Frage, wann Tinnie und ich denn das Aufgebot bestellen wollten. Er hatte dasselbe Problem wie Dean.


  Fing das jetzt bei ihm auch an?


  Woher kommt das bloß, daß so viele Leute versuchen, andere Leute unter die Haube zu zwingen? Wären diese Leute etwas zurückhaltender und würden nicht dauernd von der Ehe sabbeln, würden die Männer ja vielleicht automatisch in die Falle gehen, noch bevor sie die Gefahr überhaupt witterten.


  Warum war ich bloß so gereizt?


  Weil es so ein schöner Nachmittag gewesen war. Weil ich mich rumgewälzt hatte, während die Bösen kräftig weiterpusselten. Weil ein ungebärdiges Mädchen, das ich mochte, bis über beide Ohren in Schwierigkeiten steckte und ich keinen Finger gerührt hatte, um ihr zu helfen.


  »O Junge. Da haben wir den Salat.« Ich kannte die Zeichen. Garrett kramte seinen Edelmut hervor. Zusammen mit der quietschenden alten Rüstung und dem rostigen Schwert.


  Wenigstens bezahlte mich diesmal jemand für den ganzen Ärger  obwohl ich nicht mal das tat, wofür ich das Geld bekam.


  Aber ich mache nie, was die anderen von mir erwarten. Ich mache immer das, was meiner Ansicht nach getan werden muß. Deshalb loben mich alle meine ehemaligen Klienten auch über den grünen Klee.


  Ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich unternehmen mußte, und schlenderte in Richtung Alte Frachtstraße, dem Theaterviertel. Wer weiß? Vielleicht stolperte ich ja über etwas Blondes.


  Mein Konvoi dampfte hinterher. In regelmäßigen Abständen wechselten die Visagen, aber es waren nie weniger als vier Männer in meiner Nähe. Ganz nett, so geliebt zu werden.


  Ich fragte mich, warum die Jünger des Meisters nicht versucht hatten, sich auf mich zu stürzen. Diejenigen, die ich bisher erlebt hatte, waren so unfähig, daß sie meine Schutzengel nicht mal bemerkt hätten.


  


  Ich redete mit allen, die ich am Theater kannte. Sie hatten ganze Wagenladungen wunderschöner Blondinen parat, aber keiner konnte mit einem Namen dienen, der zu Jill gepaßt hätte. Da sie keine besonderen Merkmale hatte, die sie von einer Legion anderer Blondinen unterschied, versiegten meine Quellen rasch. Sie konnten mir zu guter Letzt nur noch die erntefrischen Blondinen vorführen, die verfügbar waren. Einige waren sogar sehr verfügbar. Alle waren entzückend und keine davon Jill Craight.


  Einige dieser Liebchen gaben mit Vergnügen spitze und wenig schmeichelhafte Kommentare über abwesende Kolleginnen ab, aber das brachte mich auch nicht weiter. Andere schnurrten nur und bettelten förmlich darum, gestreichelt zu werden.


  Das Leben ist ganz schön hart.


  Hätte ich bessere Laune gehabt, wäre ich auf Schatzsuche gegangen. Könnte wundervoll werden. Ich nahm mir vor, bei Gelegenheit noch mal eine ähnliche Geschichte zurechtzuspinnen und wieder durchs Wunderland zu streifen. Diesmal aber mit so viel Zeit, daß ich auch an den Blumen schnuppern konnte.


  Woher kamen die bloß alle? Und wo waren sie sonntags, wenn ich frei hatte?


  Irgendwann belauschte ich zufällig ein Gespräch zwischen Angehörigen der Stadtwache und ihren Frauen. Worüber sie redeten, war für die anderen hier schon schales Bier, doch ich hatte davon noch nichts gewußt.


  Die Wache ist dafür berüchtigt, nie da zu sein, wenn man sie braucht. TunFaire beschäftigt tausend Männer im Dienste der Öffentlichen Sicherheit. Aber während des letzten Jahrhunderts ist die Wache zu einer Institution verkommen, in der man schmarotzende Neffen und andere peinliche Verwandte unterbringen kann, ohne daß sie den Familienetat belasten. Heutzutage geben neunzig Prozent dieser Kerls ihr Bestes, um jedem Ärger aus dem Weg zu gehen und auf keinen Fall in den unordentlichen Fortgang des Lebens einzugreifen. Tun sie trotzdem was, ist es unweigerlich das Falsche. Sie versauen die Sache auf jeden Fall.


  Aber wenigstens kriegen die Beamten schicke Uniformen, und sie lieben es, darin rumzustolzieren. Das Theater ist genau der richtige Ort dafür.


  Die hier brummelten von einem ungeheuerlichen Verbrechen. Es war so schlimm, daß der geballte Volkszorn ihnen möglicherweise in den Arsch treten und sie zwingen würde, etwas zu unternehmen. Die einhellige Meinung der Ehefrauen war, die Armee solle einfach die unteren Klassen und alle Nicht-Menschen aus der Stadt vertreiben.


  Ob sie darüber nachdachten, wer dann für sie kochen und den Garten bestellen würde, wer die Wäsche wusch und ihre hübschen Schühchen und netten Kleidchen herstellen würde?


  »Worum gehts denn?« fragte ich den Kerl, der mich von Blondine zu Blondine führte.


  »Haben Sie nichts davon gehört?«


  »Noch nicht.«


  »Der größte Massenmord seit Jahren, Garrett. Ein richtiges Massaker. Es ist Stadtgespräch. Waren Sie hinterm Mond?«


  »Nö. Unter ner Decke. Streichen Sie die Ausschmückungen. Was ist passiert?«


  »Heute ist am hellichten Tag eine Gangsterbande in eine billige Absteige im Werftweg eingedrungen und hat alle Bewohner umgelegt. Es sollen mindestens zweiundzwanzig Tote gewesen sein, und ein halbes Dutzend hat man als Gefangene weggeschleppt. Angeblich steckt Kain Kontamin dahinter. Sieht so aus, als stünde uns ein neuer Bandenkrieg bevor.«


  »Wenn Kain wütend wird, hat man jedenfalls keine Probleme, seine Mitteilungen zu verstehen«, meinte ich. Was Beutler und Sattler wohl aus ihren Gefangenen rausbekamen? Es wurmte mich, daß sie mir nur deshalb voraus sein könnten, weil ihre Methoden weniger zurückhaltend waren.


  Was sollte ich tun? Mein einziger Anhaltspunkt war Jill Craight. Und die schien eine Sackgasse zu sein.


  Scheiße. Genausogut konnte ich nach Hause gehen, mich acht Stunden hinhauen und dann morgen ganz früh loslegen.


  


  


  


  32. Kapitel


  


  »Eine junge Frau ist hier und will mit Ihnen wegen Maya reden«, flüsterte Dean, als er mich einließ. Seine gerümpfte Nase sagte mir, was er von ihr hielt. Und gab mir einen deutlichen Hinweis darauf, wer es sein könnte.


  »Tey Koto?«


  »Sie hat sich nicht vorgestellt.«


  Tey hatte sich über die Biervorräte hergemacht, während Dean an der Tür war. »Du lebst wie die Made im Speck, Garrett, weißt du das?« Sie versuchte das Bier auf ex zu kippen und tat, als machte sie das schon seit zwanzig Jahren. Dabei bekam sie was in den falschen Hals. Hustend verteilte sie den Schaum in der ganzen Küche, sehr zu Deans Mißfallen. Ich klopfte ihr auf den Rücken.


  Und als ob alle nur darauf gewartet hätten, daß ich endlich wieder zu Hause war, wummerte es an der Tür.


  »Verdammt! Was ist denn jetzt?« Ich stampfte in den Flur und sah durch den Gucker. Ich kannte die Visage nicht. Aber er hatte das grobe, wettergegerbte, ausgelaugte Aussehen, das typisch für die Anhänger des Meisters war. Also hatte Kain nicht alle erwischt.


  Ich sah mich kurz um, ob er vielleicht noch Stammesbrüder dabei hatte. Dann musterte ich ihn abschätzig. Was konnte er allein gegen mich ausrichten? Er klopfte die ganze Zeit weiter.


  »Ich rede wohl besser mit dir, bevor Eierkopf dich einatmet und verdaut.« Manchmal kann eine Staffel Schutzengel auch hinderlich sein.


  Ich riß die Tür auf, packte den Jünger am Kragen, zerrte ihn rein, und rammte ihn gegen die Wand. Da staunte er aber. »Was?« fuhr ich ihn an.


  Er rang nach Luft und stammelte.


  Ich knallte ihn noch ein paarmal gegen die Wand. »Rede!«


  »Der Meister … Der Meister …« Er hatte sein Sprüchlein auswendig gelernt, aber mein Willkommensgruß hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Und nun hatte er seinen Text vergessen.


  Rumms! »Ich kann nicht die ganze Zeit rumspielen, du Versager. Wenn du was zu erzählen hast, spucks aus. Ihr Jungs geht mir mächtig auf die Nerven. Wenn du meine Geduld noch weiter strapazierst, tu ich dir richtig weh.«


  Stammelnd und zusammenhanglos erklärte er, daß der Meister sehr ähnliche Gefühle mir gegenüber hege. Er gewährte mir aber dennoch eine letzte Chance. Ich sollte endlich aufhören, ihm Knüppel zwischen die Beine zu werfen, und mich um meine Angelegenheiten kümmern. Sonst …


  »Sonst was? Will er mir nen Furz ins Hemd setzen, oder was? Komm schon. Dieser Idiot hat doch mehr Mut, als die Wache erlaubt. Er ist so gut wie tot, wenn Kain Kontamin ihn aufstöbert, und das wird nicht mehr lange dauern. Wenn deine Kumpel und du auch nur das Hirn einer Erbse haben, laßt ihr ihn fallen und lauft dahin zurück, woher ihr gekommen seid.« Ich schob ihn zur Tür hinaus. »Sag deinem hirnverbrannten Boß, daß er meine Angelegenheit ist und daß ich das alles verdammt persönlich nehme.«


  »Wartet!«


  Er wollte noch das ›sonst‹ loswerden. Es war keine Drohung gegen mich, wie ich erwartet hatte. Mir hat man schon so oft gedroht, daß ich nicht mehr drauf achte. Hier handelte es sich um was anderes. »Der Meister läßt Euch sagen, er hat Eure Freundin Maya Stump, und sie muß dafür bezahlen, wenn …«


  Wamm! Wieder das alte Spiel. Ich hämmerte ihn gegen die Wand. »Und ich hab dich, alter Junge.«


  »Ich bin nur ein Finger an seiner Hand. Schneide mich ab und ein anderer wächst nach.«


  »Glaubst du den Scheiß wirklich?« Und ob er das tat. Was würden unsere Kommandeure im Cantard nicht alles für ein paar tausend solcher Jungs geben, denen es nichts ausmachte, ersetzbar zu sein. »Tey! Komm her!«


  Sie schoß um die Ecke. Offenbar hatte sie gelauscht. »Wasn?«


  »Der Bursche hier behauptet, sein Boß hätte Maya in seiner Gewalt und sie würden ihr gemeine Dinge antun. Es macht ihm nichts aus, was wir mit ihm anstellen.«


  Sie schnaubte verächtlich. »Er wird seine Meinung ändern, bevor ich mit ihm fertig bin.« Tja, diese leichtfertige Grausamkeit der Jugend.


  »Das wird er. Aber sein Boß hätte ihn bestimmt nicht geschickt, wenn er was wüßte. Also werde ich ihn einfach nur ein bißchen verprügeln und dann auf den Müll werfen.«


  Wie ich schon sagte, Tey war ein kluges Mädchen. Sie begriff sofort, was sie tun sollte. »Na gut, wenn ich nicht mit ihm spielen darf, dann scheiß ich auf dich!« Sie stolzierte in die Küche zurück. Und schoß wie ein geölter Blitz zur Hintertür hinaus, um ihren Schwestern, die bestimmt in der Nähe rumlungerten, die nötigen Befehle zu geben.


  Ich knallte den Typen noch mal gegen die Wand. »Sag deinem Boß, er soll beten, daß Kain Kontamin ihn vor mir findet, wenn er Maya etwas antut. Kain will ihn nämlich nur umbringen.


  Siehst du, da haben wir den Salat. Wir bedrohen uns und schlagen uns an die Brust wie zwei unzivilisierte Idioten. Verschwinde, bevor ich die Geduld verliere.«


  Er sah mich an, als denke er, das sei ein Trick. Dann schlich er langsam auf die Tür zu. Als er sie fast erreicht hatte, sprang ich ihn an. Er schrie und stürzte hinaus.


  Ich hockte mich auf die Schwelle und sah zu, wie er wegrannte.


  Diese ganze Tyrannisiererei hatte mich keinen Schritt weitergebracht. Es hatte mir keinen Spaß gemacht. Und ich fühlte mich genauso mies wie vorher. Ja, es gelang mir nicht einmal, mir einzureden, daß es überhaupt Sinn gehabt hatte.


  


  


  33. Kapitel


  


  Tey tauchte aus der Finsternis auf. »Hast du ihm jemanden auf die Fersen gesetzt?« fragte ich sie überflüssigerweise.


  »Ja.«


  »Gut, das ist erledigt. Warum bist du überhaupt gekommen? Dean sagte, es geht um Maya?«


  »Ja. Ich glaube, wir haben eine Spur.«


  Ich versuchte meinen Brauen-Blick-Trick, aber in der Dunkelheit war das wirkungslos. »Wie das denn?«


  »Du hast doch von der Schweinerei im Werftweg gehört? Da haben Kains Jungs eine ganze Bande ausradiert. Du hattest doch angedeutet, daß so was passiert. Wir sind hingegangen und haben die Kinder gefragt, die da wohnen. Einige haben das ganze Spektakel gesehen. Kains Killer haben nicht alle erwischt. Ein paar sind durch den Hintereingang entkommen. Sie haben ein Mädchen mitgeschleppt. Sie hat sich angehört wie Maya.«


  Sieh an, sieh an. »Sehr interessant. Wohin sind sie gegangen?«


  »Konnten wir nicht rausfinden. Sie sind in Boote gesprungen und den Fluß stromabwärts gerudert. Aber weit sind sie nicht gekommen. Die Kinder haben uns die Boote beschrieben. Eins davon haben wir eine halbe Meile weiter weg gefunden. Und wir wissen, daß sie TunFaire noch nicht verlassen haben, sonst hätten sie diesen Knallkopf nicht geschickt, der dir gedroht hat.«


  Ich hatte nicht die geringste Lust auf einen Spaziergang. »Sollen wir uns da umsehen?« fragte ich trotzdem. Tja.


  Ich sagte Dean, daß wir ein bißchen Spazierengehen würden. Ich erwartete sein Gezeter, weil er meinetwegen schon lange von zu Hause weg war. Aber er sagte kein Wort. Hätte ich nicht Maya gesucht, hätte er mir bestimmt den Marsch geblasen.


  


  Es waren ein paar Meilen zum Ort des Massakers im Werftweg. Die Boote, von denen Tey erzählt hatte, waren von da aus nach Süden gefahren. Das war ein ziemlich langer Fußweg. Nach einer Weile fingen wir an zu plaudern. Meistens redete Tey und schilderte ihre Heldentaten bei den Racheengeln. Ich fragte sie nach Maya. Sie erzählte mir nichts, was ich nicht schon wußte. Von Zeit zu Zeit kam eine Botin und hielt sie auf dem laufenden, was den Mann betraf, den wir verfolgten. Er ging anscheinend in dieselbe Richtung wie wir. Tey nannte den Botinnen unsere voraussichtliche Route, damit sie uns finden konnten.


  Meine Schutzengel waren auch irgendwo da draußen und beschatteten mich.


  Wir bildeten die reinste Parade.


  »Ich hab heute abend nach Hester gesucht«, sagte ich irgendwann. »Dabei hab ich mir jede Blondine angesehen, die auf der Alten Frachtstraße arbeitet. Sie war nicht dabei.«


  Tey lachte. »Alte Frachtstraße? Du bist ja köstlich, Garrett.«


  »Was?« Hatte sie wirklich köstlich gesagt?


  »Hast du dieses Gefasel über das Theater etwa geglaubt?«


  Tja, nun, irgendwie  ja. Nachdem Peridont es bestätigt hatte.


  »Garrett, die einzige Schauspielerei, die sie jemals betrieben hat, war die Art Spiel, in dem ihre Partner Esel waren, oder jedenfalls Kerle, die sich wie Esel benahmen. Verstehst du, was ich meine?«


  Ich knurrte. Klar verstand ich. Ich war angewidert, nicht so sehr über das, was Jill tat, sondern darüber, daß ich so blind gewesen war. Ich hatte nur gesehen, was ich erwartet hatte. Und nachdem Peridont mir den Knaller über die Herkunft seiner Mistress vor die Füße geworfen hatte, hatte ich die ganze Geschichte geschluckt. Ich hatte die erste Regel vergessen: Jeder lügt beim Sex, und der Kunde lügt immer.


  Ich kam mir ziemlich blöd vor.


  »Sie ist wieder im Pfuhl«, sagte Tey. »Ich hab zwei Mädchen hingeschickt. Sie haben sie gesehen, aber sie ist verschwunden, bevor sie nah genug rankommen konnten, um irgendwas rauszufinden.«


  Ich fragte mich, ob ich das schlucken sollte. Jill war unter den Racheengeln groß geworden. Warum sollten die Mädchen sie für mich ans Messer liefern?


  Es war seltsam, alles war so ungreifbar. Wenn ein Topf Geld auf dem Spiel steht, weiß man, wo der Hammer hängt. Du beobachtest das Geld, und meistens wird ziemlich schnell irgendwas klar. Selbst wenn nicht alle Spieler vorwiegend von Gier getrieben werden. Für sie ist der Topf eine Entschuldigung, eine Art Einstieg.


  Bis jetzt hatte ich nicht mal auch nur einen Fitzel dieses Topfs zu sehen bekommen. Außer vielleicht die Reliquien, die Peridont bei unserem ersten Gespräch erwähnt hatte. Oder was die Jungs Jill sonst hatten stehlen wollen. Das schien in dem ganzen Durcheinander und Gekeile vollkommen untergegangen zu sein.


  Ich bin jemand, der den Einsatz, um den es geht, sehen will. Ich weiß, ich weiß, sicher kreidet mir jetzt jemand an, ich hätte Prinzipien, die ich sehr ernst nehme. Klar, aber wenn ich es nicht essen oder ausgeben oder es nachts zum Schnurren bringen kann, weiß ich nicht, was ich damit soll. Es ist eine Schwäche, mein blinder Fleck. Manchmal vergesse ich, daß sich Menschen wegen Ideen schon haben umbringen lassen. Ich stampfe einfach durch die Gegend und suche nach dem Topf mit dem Gold.


  Wir kamen zum Werftweg. Mein Besucher von vorhin war immer noch vor uns. Meine Schutzengel stolperten hinter uns durch die Dunkelheit und verfluchten mich wahrscheinlich, weil ich sie durch die halbe Stadt schleifte. Schlief ich denn nie? Jungs, ich verfluche mich auch. Und zwar aus genau demselben Grund.


  »Hier isses passiert.«


  Der Werftweg, das Hafenviertel, der ganze industrielle und kommerzielle Streifen dort, der am Fluß liegt, ist mir sehr ähnlich. Er schläft nie. Wenn die Tagschicht aufsteht, geht die Nachtschicht ins Bett. Die Ökonomie geht unbeirrbar ihren Weg.


  Vierzig oder fünfzig Kobolde und Riesen und was auch immer standen tratschend herum, während eine Gruppe städtischer Müllabfuhr-Rattenmänner die Leichen auf Wagen lud, um sie ins Krematorium zu bringen. Die Stadt reagierte gewohnt blitzartig und räumte tatsächlich schon ein paar Stunden nach dem Massaker auf.


  Und die ganze Operation wurde in dem üblichen, aufgeregten Chaos wie bei einer Feuerwehrübung durchgezogen.


  Die Rattenmänner bewegten sich mit einer Geschwindigkeit, die man kaum wahrnahm. »Ich werd mich mal umsehen«, erklärte ich.


  »Halten die dich nicht auf?«


  »Schon möglich. Aber sie glauben, daß jeder Mensch, der jetzt hier auftaucht und ein bißchen offiziell wirkt, dazugehört.«


  Ich hatte recht. Zwar kassierte ich einige finstere Blicke, aber die waren für Bosse ganz allgemein reserviert. Weil sie eben Bosse waren. Keiner sagte ein Wort.


  Ich erwartete nicht, viel zu finden, und sollte recht behalten. Plünderer, Bummler und Souvenirjäger hatten alles Bewegliche mitgenommen. Sie hatten sogar die Leichen ausgezogen. Die Rattenmänner waren wütend, weil nichts mehr zum Plündern da war.


  Wenn sie die Sahnehäubchen abschöpfen wollten, mußten sie eben früher aufstehen.


  Eins sah ich aber sofort. Die Kastraten hatten das Gebäude übernommen und waren offenbar lange genug darin gewesen, um es zu einem merkwürdigen Tempel umzubauen. Je eine Wand pro Zimmer war frisch vergipst und mit Bildern einer achtgliedrigen Kreatur bemalt worden. Keine zwei ähnelten sich. Ich sah Spinnen, eine Krabbe, einen besonders häßlichen Oktopus und eine Menge anderer Kreaturen mit acht Extremitäten, zum Beispiel der kleine Bruder von dem Ding, das Kain besucht hatte. Ein besonders häßliches Geschöpf war menschlich, nur hatte es einen Schädel an Stelle eines Kopfes und etwas besonders Widerwärtiges in den Händen. Über ihm stand dasselbe Motto wie auf den Münzen: »Und Seine Herrschaft wird kommen im Triumph.«


  »Das gefällt mir nicht. Gar nicht«, sagte ich laut.


  »Häßliches Teil, was?« meinte einer der Rattenmänner.


  »Kann man sagen. Irgendeinen Schimmer, wer das sein soll?«


  »Da fragen Sie mich zuviel, Chef. Sieht aus wien Ding, was jemand geträumt hat, als er versucht hat, nen schlimmen Durchhänger mit Drogen zu bekämpfen.«


  »Ja. Sieht wirklich nicht aus wie Klaus K. Karentiner, oder?«


  Mehr gab es nicht. Also ging ich wieder raus. Wir wendeten uns nach Süden. Ich hatte nicht viel zu sagen und überlegte, ob ich diese Hetzjagd wohl jemals lange genug unterbrechen konnte, um mal ein bißchen über diese Burschen und ihren teuflischen Gott zu recherchieren.


  Wir gingen ungefähr eine Meile. Ich maulte. Hatte gar nicht gewußt, wie groß TunFaire ist. Eine Schwester erzählte uns, der Kerl, den wir verfolgten, sei in ein Warenhaus eine halbe Meile vor uns verschwunden. Es lag fünfzig Meter von der Stelle entfernt, wo das eine Fluchtboot liegengelassen worden war.


  Die Mädchen hatten die Bude schon untersucht, als wir ankamen. Es gab zwei Türen, vorn und hinten, keine Fenster in Bodenhöhe. Nur weiter oben waren welche, um im Sommer die Hitze herauszulassen. Die Haupttür war groß genug, um mit Planwagen rein- und rauszufahren. Die Mädchen hatten den Hinterausgang abgesichert. Sie hatten keine Ahnung, wer oder was drinnen wartete. Und sie waren auch nicht scharf drauf, es rauszufinden.


  Ich sah mich um. Was hatte ich zur Verfügung? Einen Amazonentrupp. Sie waren fiese, bösartige Biester, aber keine richtigen Kämpfer. Meine Schutzengel. Die hatten sicher keine Lust, eine Riesenkeilerei vom Zaun zu brechen. Und ansonsten war da ein großes, fettes Fragezeichen.


  »Ich geh rein«, sagte ich.


  »Du spinnst, Garrett.« Tey schüttelte langsam den Kopf.


  »Manchmal muß man einfach einen Stein in die Höhle werfen, damit der Bär aufwacht.«


  


  


  34. Kapitel


  


  Die mannshohe Tür in dem Kutschportal war nicht abgeschlossen. Ich trat ein. Drinnen war es so dunkel wie im Herzen eines Finanzbeamten. Ich lauschte. Ich hörte etwas, das wie Mäusescharren klang, dann klappte eine Tür irgendwo am anderen Ende.


  Vorsichtig ging ich weiter, schlurfte mit den Füßen über den Boden und streckte meine Linke vor in die Luft. Weiter hinten sah ich ein Flackern von Licht, weit oberhalb meines Kopfes. Ich wünschte mir, ich hätte die Augen einer Eule.


  Dieser Wunsch wurde mir zwar nicht erfüllt, aber dafür wurde es hell.


  Ein paar Jungs sprangen aus dem Nichts auf mich los. Sie öffneten die Klappen ihrer Laternen, die sie sorgfältig verschlossen gehalten hatten. Ich zählte neun Glühwürmchen. Ein zehntes meldete sich aus dem Hintergrund. »Mr. Garrett. Wir fürchteten schon, Sie hätten den Köder nicht geschluckt.«


  »Tut mir leid. War noch nie besonders pünktlich.«


  Sie zückten ihre Waffen. Mein Humor schien bei diesen Burschen nicht anzukommen.


  »Hätte ich gewußt, was für eine Party das wird, hätte ich mich passend angezogen.«


  Obwohl ich nicht wußte, wie es auf mich wirken würde, öffnete ich mein kleines, grünes Fläschchen.


  Ich reagierte genau wie alle anderen. Nach drei Sekunden wußte ich nicht mehr, wo und warum ich hier war, und war mir auch nicht mehr sicher, wer ich eigentlich war. Ich konnte nicht mehr geradeaus gehen. Bei dem Versuch schlug ich einen Haken nach links  direkt in einen Stapel mit Kisten. Sie waren leer. Ich ging weiter. Der ganze Stapel stürzte über mir zusammen.


  Das war eine Nummer, über die sich normalerweise Enkelkinder freuen.


  Ich bekämpfte die Kisten, aber sie waren zu schnell. Also gab ich auf, ließ ihnen ihren Willen und fügte mich in mein Schicksal.


  Ich hätte gern ein Nickerchen gemacht, aber da war ein Haufen Leute, der nach einem gewissen Garrett brüllte. Bei dem ganzen Lärm kriegte ich kein Auge zu.


  Irgend jemand zerrte mich aus dem Haufen. Zwei Schutzengel standen neben mir, und ein dritter ohrfeigte mich. Aber das half nicht besonders viel.


  Die beiden anderen fingen an, die Ganoven zu fesseln. Überall schwirrten Mädchen herum, die nach wertvollen und transportablen Dingen suchten. Endlich schaffte ich es, meine Zunge zu entknoten. »Maya.«


  Die Gören rannten rum und schrien laut: »Maya!«


  Irgendwer erzählte was von einem Kain, der sie für ihre Gefangenen fürstlich belohnen würde. Das waren offenbar die Guten. Aber was sie sagten, klang gar nicht gut.


  Plötzlich verdunstete der Nebel um mein Hirn. »Alles klar, Jungs. Ihr braucht mich nicht mehr festzuhalten.«


  »Was sollte diese Nummer, Garrett?« fuhr Kuddel mich an. »Wieso latschst du einfach hier rein, obwohl du wußtest, daß sie dir auflauern?«


  »Ich muß die Dinge in Bewegung bringen.« Ich wollte nicht zugeben, daß mich dieser Hinterhalt auch überrascht hatte. Außerdem hatte ich tatsächlich darauf gesetzt, daß sie hinter mir her ins Lagerhaus stürmen würden. Ich hütete mich, mich damit zu brüsten. Es würde ihnen nicht gefallen.


  Sie knurrten, ließen mich aber los. Ich schnappte mir eine Laterne und folgte den krakeelenden Mädchen weiter ins Lagerhaus.


  Maya war in einem Büro im ersten Stock in der hintersten Ecke, über einem weiteren, noch häßlicheren Behelfstempel. Sie war so festgezurrt, daß vier Mädchen ihre liebe Not hatten, sie zu befreien. Sie wirkte ein bißchen mitgenommen, und nach ihren Beulen und Schrammen zu urteilen, war sie keine sehr kooperative Gefangene gewesen.


  Die Mädchen fanden sie, nicht ich. Sie schnitten ihr die Stricke ab, als ich ankam. Aber ich bekam die Befreiung gutgeschrieben. »Garrett! Ich wußte, daß du kommen würdest.«


  »Mußte ich doch, Maya. Wenn jemand dem Partner eines Burschen was tut, kann man das nicht einfach hinnehmen.«


  Sie quietschte und stolperte in meine Arme.


  Einige Frauen können einen Scherz nicht von einem Heiratsantrag unterscheiden.


  »Ich will dir ja nicht zu nahetreten, Kindchen, aber du solltest lieber windabgewandt stehenbleiben, bis wir dich mit Seife und Wasser bearbeitet haben.«


  »Wir können sie in den Fluß werfen«, schlug Tey vor.


  Maya warf ihr einen giftgrünen Blick zu. Den Tey ungerührt erwiderte. Die beiden konnten sich nicht sonderlich gut riechen. »Wie viele sind entkommen?« fragte ich.


  »Keiner«, erwiderte Tey bissig. »Sie haben alle auf dich gewartet … bis auf einen. Den haben wir am Hinterausgang kassiert.«


  »Gut. Kannst du gehen, Maya? Wir können nicht hierbleiben. Diese Kerle haben Freunde, die sich um sie kümmern. Ganz zu schweigen davon, daß die Racheengel weit von ihrem Territorium entfernt sind.«


  »Warum verhörst du die Kerle nicht?«


  »Wenn ich einen Hinterhalt lege, benutze ich keine Männer, die irgendwas verraten können, falls die Sache schiefgeht. Und die Jungs hier sind wahre Weltmeister im Vermasseln. Glaubst du, daß mir einer mehr erzählen kann als das, was du aufgeschnappt hast, solange du ihr Gast warst?«


  Sie räumte ein, das wäre unwahrscheinlich. »Sie waren Bauern, bevor sie nach TunFaire kamen. Sie können Rotz nicht von Hundescheiße unterscheiden und haben nur eins in der Birne: die Wünsche ihres beknackten Gottes zu erfüllen.« Trotzdem wollte sie an irgend jemandem ihr Mütchen kühlen.


  »Tritt einfach unterwegs jemandem die Rippen ein. Und jetzt komm. Wir müssen los. Bedank dich bei Tey für ihre Hilfe bei der Suche nach dir. Sie war nicht dazu verpflichtet.«


  Maya tat es, wenn auch nicht sehr herzlich. Offenbar spürte sie die Bedrohung. Als Chuko muß man sich jeden Tag aufs neue beweisen.


  Und es lag auch niemand rum, dem sie die Rippen hätte brechen können. Kuddel dachte wohl, es könnte jeden Moment Verstärkung eintreffen, also hatten er und seine Kumpel sichergestellt, daß sie die Belohnung von Kain einsacken konnten.


  Maya war grün im Gesicht, als wir auf die Straße traten. »Hab dir doch gesagt, daß Kuddel kein netter Kerl ist«, meinte ich.


  »Ja.« Und nach einem kurzen Stück Fußmarsch: »Männer wie Kuddel sind irgendwie in einer anderen Liga, oder? Leute wie mein Stiefvater … er war grausam, aber er hätte keinem Hund ein Haar krümmen können. Kuddel hat die Typen da drin ohne mit der Wimper zu zucken kaltgemacht.«


  Chukos legen sehr viel Wert darauf, hart zu sein. Und viele sind auch harte, gemeine kleine Kreaturen  vor allem vor Publikum. Einige sind schon mit dreizehn am Ende. Aber in ein paar von ihnen hat irgendwo hinter all den Mauern das Kind überlebt. Und es hofft, daß das Leben einen Sinn hat. Auch in Maya schlummerte dieses Kind. Und wollte jetzt beruhigt werden.


  »Was, glaubst du, richtet größeren Schaden an?« Natürlich blieb das mal wieder an mir hängen, obwohl es bestimmt Leute gab, die dafür wesentlich qualifizierter waren. »Der gefühlsmäßige Krüppel, der andere Menschen verkrüppeln will, die sich nicht schützen können? Oder ein Killer wie Kuddel. Er hat keine Gefühle. Aber er belästigt auch keinen, der es nicht rausfordert.«


  Besser konnte ich es nicht ausdrücken. Meine Worte waren vielleicht sehr lückenhaft, aber es steckte auch viel Wahrheit drin. Die Wunden, die ihr irrer Stiefvater ihr geschlagen hatte, brannten ein Leben lang. Und wurden an die nächste Generation weitergegeben. Kuddel verletzt die Leute zwar wesentlich auffälliger, aber es dauert kein Leben lang. Und er zerstört damit keine wehrlosen Kinder.


  Ich mochte Kuddel nicht. Und was er war, schon gar nicht. Mit mir konnte er sicher auch nicht viel anfangen, aber er hätte mir hier sicher zugestimmt.


  Wie auch immer: Ich wußte, wovon ich redete. Und anscheinend hatte Maya die Botschaft verstanden. »Garrett …«


  »Vergiß es. Wir reden darüber, wenn wir nach Hause kommen. Das Schlimmste ist vorbei.«


  Klar, Garrett. Du bist ein Blender. Jetzt versuch doch mal, dich selbst zu überzeugen.


  


  Dean betüterte Maya wie eine Glucke ihr Küken. Ich durfte nicht mal nah genug ran, um mit ihr zu reden. Die Sonne ging schon auf. Scheiß drauf, dachte ich und ging ins Bett.


  


  


  


  35. Kapitel


  


  Mein eigener Körper hinterging mich. Gegen Mittag wachte ich auf und konnte nicht mehr einschlafen. Ich hätte eigentlich höchst zufrieden mit mir sein können: der strahlende Held, der erfolgreich ausgezogen war, eine Dame zu retten. Aber ich war weder zufrieden, noch kam ich mir heldenhaft vor. Ich war verwirrt, wütend, fühlte mich ausgenutzt und frustriert. Und am schlimmsten war, daß ich irgendwie vollkommen die Kontrolle über die ganze Sache verloren hatte.


  Ich bin es nicht gewohnt, rumgeschubst zu werden, ohne die blasseste Ahnung zu haben, was eigentlich passiert und warum. In diesem Fall beschlich mich langsam der Verdacht, daß keiner es wußte und alle so beschäftigt waren, an der Sache herumzutricksen, daß sie nicht dazu kamen, zu überlegen, warum wir eigentlich im Ring standen und aufeinander einschlugen.


  Verdammt noch mal! Ich bin käuflich. Ein Plattfuß. Ich werde bezahlt. Soll ich für die paar Kröten jetzt auch noch denken?


  Aber ich wollte es rausfinden, und sei es nur, damit ich endlich zur Ruhe kam. Ich bin nicht wie Morpheus Ahrm, für den die einzig gültige Moral Geld ist.


  Ich ging runter, um für meine kleinen Kraftzellen Briketts nachzulegen.


  Dean hatte gehört, wie ich oben rumpolterte, und machte schon Frühstück. Auf dem Tisch stand eine Kanne heißer Tee. Als ich die Küche betrat, stellte er gerade einen Teller mit aufgewärmten Brötchen daneben. Es gab Butter, Blaubeermarmelade und Apfelsaft. Würstchen brutzelten in der Pfanne, und in einem kleinen Topf kochten Eier.


  Die Bude war voll. »Schmeißt du ne Party?« Zwei Frauen saßen am Tisch.


  Er warf mir einen dieser unnachahmlich mißbilligenden Blicke zu.


  Ich erkannte eine seiner Nichten, Bess, aber die andere Frau, deren Haar Bess gerade flocht … »Maya?«


  »Sehe ich so schrecklich aus?«


  Nein. O nein. »Steh auf. Dreh dich rum. Laß mich dich ansehen.« Sie sah überhaupt nicht furchtbar aus. Wenn ihre Schwestern sie so sahen, würden sie sie mit Schimpf, Schande und Prügeln aus der Grotte der Racheengel jagen. »Mir sind nur gerade die Entschuldigungen ausgegangen, warum ich dich nicht ausführen kann. Bis auf die vielleicht, daß du sofort einen Aufruhr verursachen würdest.« Sie sah gut aus. Das hatte ich mir immer schon gedacht. Nur hatte ich mir nie vorstellen können, wie gut.


  »Kusch, Junge«, befahl Bess.


  »Mister Garrett!« Dean benutzte seinen väterlichen Beschützerton. Wie eine Keule.


  »Pah! Ich geb mich nicht mit Kindern ab.«


  »Ich bin kein Kind mehr!« protestierte Maya. Wenn man ihre Sachen vom richtigen Standpunkt aus betrachtete, hatte sie absolut recht. »Ich bin achtzehn. Hätten wir keinen Krieg, wäre ich schon längst verheiratet und hätte zwei Kinder.«


  Siehst du wohl. Vor dem Krieg hatten die Eltern ihre Töchter mit dreizehn oder vierzehn verheiratet und gaben die Hoffnung auf, sie noch unter die Haube zu bringen, wenn sie fünfzehn geworden waren und immer noch zu Hause lebten.


  »Da hat sie nicht ganz unrecht«, sagte ich zu Dean.


  »Möchten Sie die Eier gern wie immer?«


  Typisch. Er mußte immer etwas mit in die Diskussion reinziehen, was nicht dazugehörte. »Ich sag kein Wort mehr.«


  »Typisch Männer«, meinte Maya zu Bess, die verächtlich nickte. Das hätte Dean beinah zu einer seiner Tiraden veranlaßt, die immer dann aus ihm herausplatzen, wenn eine seiner Nichten es wagt, den Mund aufzumachen.


  Dann fiel mir auf, daß Bess kaum drei Monate älter war als Maya. Dean hatte keine Schwierigkeiten damit gehabt, sich Bess als meine Ehefrau vorzustellen.


  Konsequenz ist nicht gerade der beliebteste Volkssport.


  Das Schlüsselwort war  natürlich: verheiratet.


  »Vergeßt es«, sagte ich. »Maya, erzähl mir alles, was du von deinen Entführern erfahren hast.« Ich machte mich über das Frühstück her.


  Maya setzte sich, und Bess flocht weiter ihr Haar. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie wollten mich nicht unterhalten und auch nicht bekehren.«


  »Man schnappt immer mehr auf, als man denkt, Maya. Versuch es.«


  »Na gut. Ich wollte es dir ja unbedingt zeigen, deshalb bin ich den Kerlen gefolgt. Und ich hab nur erreicht, daß du jetzt tönen kannst: ›Ich habs dir ja gesagte«


  »Ich habs dir ja gesagt.«


  »Klugscheißer. Sie haben mich gepackt und weggeschleppt. Das Lagerhaus, in dem sie mich gefangengehalten haben, ist auch ihr Tempel. Ein merkwürdiger, ekliger Ort, den sie auch noch mit diesen häßlichen Malereien verunstaltet haben.«


  »Hab ich gesehen.«


  »Ich mußte die Gottesdienste über mich ergehen lassen. Dreimal täglich. Diese Kerle tun nichts anderes als fressen, schuften und beten. Und zwar für das Ende der Welt. Glaub ich jedenfalls. Meistens hielten sie ihre Gottesdienste nicht auf karentinisch ab.«


  »Klingt, als war es ein richtig lustiger Haufen.«


  Maya schnappte sich ein gebuttertes Brötchen von meinem Teller und grinste strahlend. Es war wie ein Frontalangriff. »Gewöhn dich dran, Garrett. Ja, sie waren echt lustig. Wie ein entzündeter Zahn.«


  Ich kaute auf meinem Würstchen herum und wartete.


  »Die sind echt schlecht drauf, Garrett. Ich hab bei den Racheengeln Leute kennengelernt, die mies waren, aber diese Jungs könnten ihnen ohne weiteres Lektionen erteilen. Es war mein Ernst. Sie haben für das Ende der Welt gebetet.«


  »Das wußte ich alles noch nicht. Red weiter.«


  Das Lob reichte, um sie zum Strahlen zu bringen. Manchmal ist es so einfach. Vielleicht schaffte sie es, wenn man sie ein bißchen ermunterte. »Erzähl mir mehr.«


  »Sie nennen sich ›Söhne Hammons‹. Hammon muß ein Prophet gewesen sein und ungefähr zur selben Zeit wie Terrell gelebt haben.«


  »Er war einer von Terrells ursprünglich sechs Gefährten. Und der erste, der ihn verließ. Es war ein bitterer Zwist wegen einer Frau.« Das war Dean. Mein alter Dean.


  Ich sah ihn überrascht an.


  »Das Dogma behauptete später«, fuhr er fort, »daß Hammon Terrells Versteck an Kaiser Cedric verraten hätte. Sofern er überhaupt erwähnt wird. Aber in den Apokryphen, die im selben Jahrhundert geschrieben wurden und seitdem geheimgehalten werden, steht es genau umgekehrt. Hammon starb zwei Jahre bevor Terrell eingekerkert wurde. Seine eigene Frau hatte ihn ausgeliefert. Sie ist uns als Heilige Medwa bekannt.«


  »Was?« Ich musterte den alten Mann gründlicher. Er hatte nie besonders viel Interesse an Religion und ihren besonderen Volkssagen gezeigt. »Was soll das denn? Woher weißt du das alles? Seit wann bist du Fachmann? Ich habe von diesem Hammon-Heini noch nie gehört, obwohl meine Mutter mich in die Kirche geschleppt hat, bis ich zehn war.«


  »Das Konzil von Ali, Mr. Garrett. Fünfhunderteinundzwanzig, nach kaiserlichem Kalender. Zweihundert Jahre vor der Großen Spaltung. Alle Bischöfe, Priester und Prediger haben daran teilgenommen, zusammen mit ihren Gastgebern, den Abgesandten des Kaisers. Damals hatte jede Diözese ihre eigene Häresie. Und jeder Ketzer war ein Fanatiker. Der Kaiser wollte ein Jahrhundert der Glaubenskriege beenden. In Costain, fünfhundertachtzehn, wurden bei einem Aufstand, der nur einen Tag dauerte, achtundvierzigtausend Menschen getötet. Der Kaiser war überzeugter Terrellite  und er hatte die Schwerter auf seiner Seite. Er befahl dem Konzil, die Erinnerung an Hammon auszulöschen, also entfernten die Ur-Kirche und die Sekten der Orthodoxen ihn aus ihren Geschichtsbüchern. Das weiß ich, weil mein Vater es mich gelehrt hat. Er war drei Jahre lang Seminarist der Cyniker und sein Leben lang Laiendiakon.«


  Man kennt nie jemanden wirklich ganz, oder?


  Mit einem Experten ist schlecht streiten. Außerdem waren die ›Tatsachen‹, die man mich gelehrt hatte, ohnehin nie besonders sinnvoll gewesen. Die Geschichten aus Terrells Epoche, außerhalb der religiösen Gemeinschaft, paßten nicht mit dem zusammen, was die Priester uns aufs Auge drücken wollten.


  Man hatte uns eingetrichtert, Terrell sei wegen seines Zeugnisses von den Massen ermordet und zum Märtyrer gemacht worden. Aber nach den weltlichen Geschichtsbüchern herrschte damals Religionsfreiheit. Jede Straßenecke in den Städten und jede Ackerkrume auf dem Land hatte ihren eigenen Propheten. Sie konnten toben, wie sie wollten. Außerdem war Terrell ein Prophet von Hano gewesen, der damals noch mehr Gefolgsleute hatte als heute.


  »Warum hat Cedric ihn dann getötet?«


  »Weil er den kaiserlichen Haushalt und die Oberschicht angriff. Er wurde politisch. Und er war nicht clever genug, den Mund zu halten, als sie ihn davor warnten, Hano weiter irgendwelche Worte in den Mund zu legen. Er könne sehr gut für sich selbst sprechen, meinten sie.«


  Das hatte ich immer schon vermutet. Warum sollte Hano sich gedungene Killer auf dieser Welt suchen, wenn er doch selbst der Ober-Killer war? »Und wer waren die ›Söhne Hammons‹?«


  »Da bin ich überfragt. Von ihnen habe ich nie gehört.«


  »Es sind Teufelsanbeter, Garrett«, sagte Maya. »Sie sprechen nicht mal den Namen ihres Gottes aus. Sie nennen ihn nur den Großen Zerstörer und flehen ihn an, das Ende der Welt zu bewirken.«


  »Verrückte.«


  »Er antwortet ihnen, Garrett.« Sie fing an zu zittern. »Das war das Schlimmste an der ganzen Sache. Ich habe ihn gehört. In meinem Kopf. Er hat ihnen das Ende der Welt vor Ablauf dieses Jahrhunderts versprochen, wenn sie seine Befehle vertrauensvoll ausführen würden. Viele werden in den Kämpfen fallen, aber die Märtyrer werden belohnt. Er holt sie in sein Reich, in seinen Schoß, wo sie in Friede und Freude bis ans Ende aller Zeiten weiterexistieren.«


  Ich wechselte einen Blick mit Dean. Mayas Augen glänzten, und sie plapperte wie besessen. »Heh! Maya! Wach auf!« Ich klatschte vor ihrer Nase in die Hände.


  Sie zuckte zusammen und sah verwirrt in die Runde. »Tschuldigung. Bin wohl weggetreten. Aber es ging einem ganz schön unter die Haut, wenn diese Kerle einen Gottesdienst gefeiert haben und ihr Gott zu ihnen sprach. Verdammt, vorletzte Nacht war es am schlimmsten. Er ist höchstpersönlich aufgetaucht.«


  »Ach ja?« Wollte ich das wirklich wissen? »Ein Ding wie ein Riesengorilla, mit sechs Armen, ungefähr vier Meter groß?«


  »Das war die Gestalt, die er angenommen hat. Er war häßlicher als ein Faß voller Kröten. Woher weißt du das?«


  »Ich hab schon seine Bekanntschaft gemacht. Draußen, bei Kain. Aber für einen Gott kam er mir ein bißchen schwach auf der Brust vor.«


  »Das ist nicht der richtige Gott. Garrett. Ich habe sie nicht genau verstanden, aber das Ding ist etwas, was ihr richtiger Gott träumt. Nur er kann diese Traumgestalt kontrollieren, so wie man es manchmal im Traum tut. Verstehst du?«


  Je mehr sie redete, desto nervöser wurde sie. Ich fragte mich, ob sie ihr was angetan hatten, über das sie entweder nicht reden wollte oder an das sie sich nicht erinnern konnte. »Geht dir das nah?«


  »Ein bißchen. So was passiert einem Mädchen wie mir nicht jeden Tag.«


  »Maya, Leuten wie mir auch nicht. Das erlebt niemand jeden Tag. Ich hatte schon miese Fälle, aber noch nie mußte ich mich mit einem Gott rumprügeln. Heutzutage hat keiner mehr mit Göttern zu tun, die wirklich auftauchen.«


  Ich sah mich um. Dean war besorgt. Maya war besorgt. Selbst Bess war besorgt, obwohl sie dank des Hohlkörpers, den sie an Stelle eines Kopfes rumschleppte, keine Ahnung hatte, wovon wir überhaupt redeten. Was hatte ich gesagt?


  Ein Gott, der wirklich auftaucht.


  Das ist der Stoff, aus dem die Alpträume sind. Wer erwartet denn heutzutage noch von unseren Göttern, daß sie sich ihre heiligen Fingerchen schmutzig machen? Nicht mal ein Typ wie Peridont tut das. Seit der Antike haben die Götter sich nicht mehr vom Olymp weggerührt.


  Was Maya erzählte, war interessant, aber ich konnte damit nur meine Bildungslücken schließen. Wichtiger war, daß ich Jill Craight in die Finger kriegte und sie vielleicht ein bißchen knetete. Irgendwas war für diese ganze hochgequirlte Scheiße verantwortlich.


  Ich erinnerte mich an die Nachricht, die Jill in dem Apartment zurückgelassen hatte. Vielleicht hatte ich da einen Riesenmist gebaut, und das in meiner an Fettnäpfchen ohnehin nicht gerade ärmlichen Karriere.


  Ich hätte es einfach aussitzen sollen, bis der Trottel wiederkam, ganz gleich, wie lange es dauerte. Irgend jemand mußte ja kommen und sich die Nachricht abholen. Und dieser jemand steckte zweifellos bis zum Sterz in dieser verdammten Geschichte.


  Vielleicht hätte ich Jill ja gar nicht gebraucht. Wenn ich nur gewartet hätte, bis er kam … Aber dann hätte ich Maya nicht freibekommen …


  Vielleicht war es ja noch nicht zu spät. »Ich muß los.«


  


  


  


  36. Kapitel


  


  Natürlich war es zu spät. Der Zettel war futsch. Ich verfluchte mich für meine Blödheit. Ich zerlegte das Apartment in seine Bestandteile, suchte nach irgendwas, selbst der kleinste Hinweis wäre … Naja, ich fand, was ich verdiente. Null. Nichts. Nada.


  Also mußte ich den mühsamen Weg gehen und Jill Craight jagen, bevor ich etwas losrütteln konnte.


  Hoffentlich hörte ich wenigstens eine Weile nichts von den Söhnen Hammons. Sie hatten ja mächtig einen aufs Dach gekriegt, und ich konnte mir nicht vorstellen, daß sie im Moment zu etwas anderem fähig waren, als sich zurückzuziehen, ihre Wunden zu lecken und sich neu zu formieren. Ich gönnte es den Bastarden, wenn sie genauso verwirrt waren wie wir.


  Ich machte mich aus dem Staub und ging in das Viertel, in dem laut Tey Koto Jill am wahrscheinlichsten aufzustöbern war.


  


  TunFaire ist mit einer Schuppenflechte aus Pickeln und Pusteln der Hölle und des Fegefeuers überzogen. Eltern verbieten ihren Töchtern, da rumzuhängen. Vermutlich hatte unser Oberboß überall seine Finger drin. Der schlimmste Eiterherd und der größte, der, in dem Kains Wort mehr gilt als das des Königs, ist der Pfuhl. Manchmal nennt man das Viertel auch ›Straße der Verdammten‹. Was auch immer man haben will, irgend jemand dort verkauft es. Und der Oberboß hält dabei die Hand auf.


  Für die, die da überleben müssen, ist es die Hölle auf Erden. Sie werden benutzt und mißbraucht, und in dem Moment, in dem sie ihre marktwirtschaftliche Rentabilität verlieren, werden sie gnadenlos auf den Müll geschmissen. Diejenigen, die niemals ganz unten waren und nie die Ticks und Verrücktheiten des Unterleibs der Gesellschaft erlebt haben, können sich nur schwer vorstellen, daß Menschen einander so übel ausnutzen können.


  Glaubt mir, da gibts Leute, die Hunderte von Menschen wegen ein bißchen Klimpergeld umgelegt haben und keine Sekunde in ihrem Leben Reue verspüren. Ich meine, jeder muß doch begreifen, daß er was Unrechtes tut, wenn er eine Zwölfjährige süchtig macht, damit sie sich für dreißig Taler am Tag flachlegt.


  Dort weiß man zwar, was ›Gegen die Gesetze der Menschheit‹ bedeutet, macht sich aber nichts daraus, gegen die Gesetze der Menschlichkeit zu verstoßen. Recht ist, was du durchsetzen kannst, und es ist nur so lange gültig, wie du es durchsetzt.


  Hier leben die Leute wirklich außerhalb der Gesellschaft, und hier findet man die leibhaftigen Butzemänner.


  Über diese üblen Straßen wandert nun ein einsamer Mensch, ein fahrender Ritter, der letzte ehrenwerte Mann, gebeugt zwar, doch nicht gebrochen von den Stürmen …


  O Junge! Wenn ich so weitermache, liegt eine strahlende Zukunft als Eckenprediger vor mir, einschließlich der eingeschlagenen Zähne, die so ein Job mit sich bringt.


  Die Leute wollen nicht hören, daß sie es richtig machen sollen. Sie wollen es nicht richtig machen. Sie wollen machen, was sie wollen  und wenn sie dann die Zeche zahlen müssen, jammern sie herum, es wäre nicht fair und es wäre alles nicht ihre Schuld und so weiter.


  Manchmal gehen mir meine Schwestern und Brüder ziemlich am Arsch vorbei. Das ist immer dann so, wenn ich gern die Hälfte von ihnen lebendig begraben würde.


  Normalerweise verfalle ich nicht oft auf diese Moralprediger-Masche, aber ein Besuch im Pfuhl setzt mir jedesmal zu.


  Vieles von dem, was da vorgeht, ist überflüssig. In manchen Fällen brauchen weder die Ausbeuter noch die Ausgebeuteten das zu tun, was sie tun, um zu überleben. TunFaire ist eine blühende Stadt. Wegen des Krieges mit den Venageti und den Erfolgen der Karentiner gibt es für jeden, der will, reichlich Arbeit. Ehrliche Jobs werden wie warme Semmeln angeboten, bis nichtmenschliche Einwanderer kommen und sie annehmen.


  Vor einem Jahrhundert gab es Nichtmenschen noch in Freakshows als Absonderlichkeiten. Sie waren selten anzutreffen und mehr Legende als Realität. Jetzt machen sie fast die Hälfte der Bevölkerung aus, und die Rassen sind unentwirrbar miteinander vermischt. Wenn ihr richtige Unruhen erleben wollt, dann wartet, bis der Krieg zu Ende ist, die Armeen aufgelöst werden und die ganzen Jobs, die durch den Krieg erst entstanden sind, verschwinden.


  Jedenfalls glaube ich, daß viele, die hier im Pfuhl sind, eine Wahl hätten, so brutal und gemein und boshaft und gedemütigt ihre Bewohner auch sein mögen.


  »Garrett.«


  Ich muß ungefähr einen Meter hochgesprungen sein, weil mein Selbsterhaltungstrieb offenbar schon den Winterschlaf angetreten hatte. Als ich wieder auf dem Boden landete, war ich so sehr auf Ärger eingestellt, daß ich am ganzen Körper zitterte. »Maya! Was zum Teufel machst du hier?«


  »Ich hab auf dich gewartet. Dachte mir, daß du diesen Weg nehmen würdest.«


  Entwickelte sich dieses kleine Miststück zur Gedankenleserin? »Du hast immer noch nicht gesagt, warum du hier bist.« Überflüssige Frage. Ich wußte genau, warum.


  »Wir sind Partner, schon vergessen? Wir suchen jemanden. Und es gibt Orte, an die kein Mann kommt, ganz gleich, was er anstellt.«


  »Du marschierst sofort wieder nach Hause. Ich gehe allein zum Pfuhl. Das ist kein Ort für …«


  »Garrett. Halt die Klappe und sieh mich an. Bin ich neun Jahre alt und frisch aus einer Klosterschule abgehauen?«


  Sie hatte recht. Aber trotzdem gefiel es mir nicht. Und ich wollte meine Meinung auch nicht ändern. Es ist schon seltsam, wie plötzlich sich väterliche Gefühle regen. Aber Maya war alles andere als ein kleines Mädchen. Ohne ihre schmierigen Klamotten und ihre Chuko-Kriegsbemalung war sie eine Frau. Und was für eine.


  Wahrscheinlich machte das zwei Drittel meines Problems aus. »Einverstanden. Wenn du deinen Hals riskieren willst, komm mit.«


  Sie folgte mir und entblößte bei ihrem selbstgefälligen Lächeln zwei Reihen wunderschöner weißer Zähne.


  »Du hast dich richtig rangepirscht, weißt du? Du bist erwachsen geworden. Ich denke immer noch an die dreckige Göre von damals, die übel zugerichtet war, als ich sie gefunden habe.«


  Sie grinste und schob ihren Arm durch meinen. »Ich hab mich nicht rangeschlichen, Garrett. Ich hab mir Zeit gelassen und es richtig gemacht. Ich wußte immer, daß du auf mich warten würdest.«


  Eijeijei! Wer erzählte jetzt wem Mist?


  Maya lachte. »Wenn wir die Sache wirklich durchziehen wollen, sollten wir gehen.«


  


  


  


  37. Kapitel


  


  Um den Pfuhl zu verstehen oder ihn sich auch nur vorzustellen, falls man noch nie dagewesen ist, muß man sich mit der widerlichsten Seite seiner selbst konfrontieren. Man fische sich eine Phantasie heraus, eine, die man niemandem erzählen mag. Eine, bei der man sich unwohl fühlt und die einem peinlich ist, wenn man nur daran denkt. Im Pfuhl findet man jemanden, der das mit einem tut oder es für einen tut, oder jemand, der einen zusehen läßt, wie er es mit einem anderen tut, wenn man das will.


  Heizt euer Vorstellungsvermögen an. Ihr könnt euch nichts ausdenken, was nicht schon gedacht und getan worden wäre. Es hat sich sogar schon jemand etwas viel Ekligeres ausgedacht. Und hier kann man alles kaufen, im Wunder-Wunderland. Nicht nur Sex, obwohl man daran natürlich als erstes denkt.


  Zu dieser Tageszeit, am späten Nachmittag, wachten die meisten im Pfuhl gerade erst auf. Im Viertel wurde rund um die Uhr gearbeitet, aber der größte Teil seiner Stammkunden war wie Insekten, die das Licht mieden. Erst nach Sonnenuntergang würde es hier richtig heiß hergehen.


  »Warst du schon mal hier?« fragte ich Maya.


  »Noch nie mit einem Edelmann.« Sie lachte.


  Ich versuchte, sie finster anzusehen, aber ihre unverändert gute Laune war einfach ansteckend. Ich mußte lächeln.


  »Natürlich war ich schon hier. Es war eines unserer Lieblingsspiele. Sich die Freaks anzusehen. Vielleicht auch einen Betrunkenen ausnehmen oder die Scheiße aus einem Zuhälter rausprügeln. Wir haben viel Zeug erbeutet. Die meisten, die hierherkamen, haben nicht gewagt, sich zu beschweren.«


  »Weißt du, wie gefährlich das ist?« Die Leute vom Pfuhl sind sehr um das Wohl ihrer Kunden besorgt.


  Sie warf mir einen Blick zu, mit dem Jungvolk alte Knacker bedenkt, wenn die Mist erzählen. »Was hatten wir zu verlieren?«


  Nur ihr Leben. Aber Kinder sind unsterblich und unverwundbar. Fragt sie doch selbst!


  Es war zwar noch nicht dunkel, aber schon im Außenbezirk hatten wir reichlich Gesellschaft. Hier sind die Angebote noch relativ zahm. Wohlsituierte Herren machten Schaufensterbummel, Marktschreier schrien, meine Schutzengel schlichen herum, und ein Dutzend Jungs versuchte, ein paar Kupfermünzen abzuzocken. Als ich einen verscheuchte, zwackte dieser Maya in den Hintern und raste davon. Ich brüllte wütend los, wie sich das gehörte, und machte ein paar Schritte hinter dem Balg her, doch dann mußte ich über die Komik der Situation lachen. »Du bist jetzt auf der anderen Seite, Süße. Du bist eine von den Großen.«


  »Es tut verdammt weh, Garrett.«


  Ich lachte.


  »Du Mistkerl! Warum küßt du die Stelle nicht lieber?«


  Tja. In den zahmeren Gefilden gibt es Häuser mit großen Schaufenstern, in denen die Ware angeboten wird. Ich konnte nicht anders und bestaunte die Auslagen.


  »Du sabberst ja schon, du geiler alter Bock.«


  Vermutlich hatte sie recht, aber ich bestritt es vehement.


  »Was hat sie, was ich nicht habe?« wollte sie eine halbe Minute später wissen. Die Frage konnte ich nicht beantworten. Die Delikatesse, um die es ging, war jünger als Maya und bei weitem nicht so hübsch, aber verteufelt provokativ.


  Ich brauchte Scheuklappen. Meine Schwäche würde mich noch richtig tief in die Scheiße reiten.


  »Da ist sie.«


  »Häh? Wer? Was? Wo?«


  Maya warf mir einen giftigen Blick zu. »Was glaubst du wohl, wer? Wen suchen wir denn, verflucht?«


  »Bleib kühl. Wo hast du sie gesehen?« Werd erwachsen, Garrett. Nimm lieber auf ihre Gefühle Rücksicht.


  »Direkt vor uns. Ungefähr einen Block entfernt.«


  Ihre Augen waren besser als meine, wenn sie jemanden auf die Entfernung in der Menge erkannte.


  Ich erhaschte einen Blick auf blonde Haare und eine bekannte Frisur. »Los, komm!«


  Wir beeilten uns. Ich versuchte, das Haar nicht aus dem Blick zu verlieren. Es verschwand, erschien, war weg, tauchte wieder auf. Wir gewannen langsam an Boden. Die Frisur verschwand in einem Strudel in der Nähe des Eingangs eines ›Theater‹, das gerade zur ersten Show öffnete. Und es kam nicht wieder raus.


  Ich war genauso sicher wie Maya, daß wir Jill gesichtet hatten.


  Ich versuchte, dem Koberer des Theaters Fragen zu stellen. Er war ein hochaufgeschossener, hundsgesichtiger Kerl mit ledriger, gebräunter Haut vom vielen Arbeiten im Freien. Er wirkte nicht besonders freundlich. Und das besserte sich auch nicht, als er mich musterte. Offenbar war irgendwas mit meiner Nase. Ich stellte ihm fünf Silbertaler in Aussicht, was mir einen verächtlichen Blick einbrachte. Der Kerl wußte nicht nur nichts über irgendeine Blondine, er hatte auch vergessen, wie man redete.


  Maya zog mich weg, bevor ich auf die Idee kam, ihn ein bißchen auszuquetschen. Man muß aufpassen, wie man die unteren Chargen im Pfuhl behandelt. Sie hängen zusammen wie Weintrauben. Die Devise war: Sie gegen den Rest der Welt. »Wie wärs, wenn ich das nächste Mal rede?« fragte sie mich. »Mir hören selbst diese eingebildeten Affen zu.«


  Keine Frage, und selbst wenn auch nur, um mich zu ärgern. »Einverstanden. Laß uns auf die andere Seite gehen, uns setzen und darüber nachdenken.« Der Pfuhl rühmte sich einiger Annehmlichkeiten, die der Stadt abgingen. Zum Beispiel gab es hier öffentliche Klos und Bänke. Überall in TunFaire wurden Bänke sofort demontiert und zu Feuerholz verarbeitet. Toiletten demolierte man einfach nur zum Spaß. Hier würde man die Randalierer auseinandernehmen, bevor sie mit ihrem Spaß fertig waren.


  Die Gilde hat nichts für Leute übrig, die sie Geld kosten.


  Wir gingen rüber und setzten uns. Ich betrachtete die Gegend und überdachte meine Möglichkeiten, während Maya Angebote mit den Worten ablehnte, sie sei verlobt. »Obwohl es durchaus möglich ist«, erzählte sie einem Möchtegern-Freier, »daß ich diesen alten Knacker gleich sitzenlasse.«


  »Maya!«


  »Was interessiert es dich, Garrett? Du hast doch keine Lust. Und er sah aus, als wüßte er, was Spaß macht.«


  Verdammt noch mal! Bevor sie in die Pubertät kommen, unterzeichnen sie mit Blut einen Vertrag mit der Hölle, daß sie uns jeden Ärger machen, den man sich denken kann. »Gönn mir ne Pause, Maya. Gib mir wenigstens die Chance, mich daran zu gewöhnen, daß du eine Frau bist.«


  Sie grinste selbstzufrieden. Offenbar schrieb sie sich sex Punkte auf ihrer geheimen Punkteliste gut.


  Die Mehrheit der Geschäfte ringsum bedienten eher Zuschauer als Mitspieler. Mein Magen verkrampfte sich, als ich daran dachte, daß Jill Craight in einer dieser Shows auftrat.


  Natürlich, nichts ist unmöglich. Es gefiel mir nur einfach nicht.


  Aber es fiel mir nicht schwer, es zu glauben. Die Frau hatte offenbar schwerwiegende geistige Probleme. Ich sah es fast vor mir, wie sie sich einredete, daß sie zu nichts anderem taugte. Der menschliche Verstand funktioniert manchmal sehr merkwürdig.


  Was mich verblüfft, ist nicht nur, daß wir so gut klarkommen, sondern daß die menschliche Rasse sogar manchmal allen anderen um eine Nasenhaarlänge voraus ist. Vielleicht gibt es ja eine Macht, weit mächtiger als wir selbst, einen Motor, der uns zu Großem antreibt.


  Es wäre tröstlich, wenn ich davon ausgehen könnte, daß meine Rasse zu etwas bestimmt ist, das ihre Vergangenheit und Gegenwart in den Schatten stellt. Die Kirche und die orthodoxen Sekten, die Hanitenkulte, die ganzen Splittergruppen und Minikonfessionen nähren diese Hoffnung. Aber sie haben sie mit soviel Mist zugeschüttet und in einigen besonders schweren Fällen weltlichen Versuchungen nachgegeben, die sich gegen diese Hoffnung wenden. So haben sie jeden Anspruch darauf verwirkt, uns in diese schöneren Zeiten zu führen.


  Maya schmiegte sich etwas dichter an mich, als wäre ihr in der abendlichen Brise etwas kühl. »Worüber denkst du nach, Garrett?«


  »Die Söhne Hammons als verantwortliche entropische Kraft sind der festen Überzeugung, daß unser eigentliches Ziel die Vergessenheit ist.«


  Sie lehnte sich zurück und sah mich an. »Willst du mich verarschen? Oder redest du einfach nur Schweinkram?«


  »Nein.« Ich versuchte, es ihr zu erklären. Nach einer Minute schmiegte sie sich wieder an mich, nahm meine Hände und legte ihre Wange auf meine Schulter. Sie grunzte an den richtigen Stellen, um mir zu zeigen, daß sie zuhörte. Wir gaben bestimmt ein rührendes Bild ab.


  »Wir sollten uns wieder auf das Geschäft konzentrieren«, sagte ich nach einer Weile. Ich jedenfalls mußte das dringend tun. Dieses kleine Miststück ging mir ganz schön unter die Haut. »Weißt du was über diese Gegend?«


  »Hier gibts ne Menge Freaks.«


  Das brauchte sie mir nicht zu sagen. So schlecht sah ich nun auch wieder nicht.


  In sechs der Häuser ringsum wurden Liveshows veranstaltet. Andere waren das reinste Paradies für Leute, die besondere Dienste in Anspruch nehmen wollten. Einige schienen richtige Hotels zu sein. Und aus einem Haus wurde ich gar nicht schlau.


  Es hatte keinen Türsteher. Keine Reklame, keine Kunden oder Trauben von Leuten vor der Tür. Aber in der kurzen Zeit, in der wir hier saßen, waren fünf Männer und eine Frau hineingegangen. Vier waren wieder rausgekommen. Und nur einer hatte diese verstohlene Haltung gezeigt, die jemand hat, der etwas Perverses im Schilde führt. Diejenigen, die rausgekommen waren, hatten zufrieden und entspannt ausgesehen, erleichtert, aber nicht so, wie man es gewöhnlich nach Sex empfindet.


  »Was ist damit?« Ich deutete auf das Haus. »Kennst du es?«


  »Nein.«


  Jetzt war ich neugierig. Ein Lampenwächter kam auf uns zu und schob eine Karre mit Duftölen von Pfosten zu Pfosten. Er füllte das Öl ein und entzündete die bunten Lichter, die den Abenden im Pfuhl einen schmierigen Abklatsch vom Karneval verleihen. Als er an dem Pfosten am Ende der Bank stehenblieb, wollte ich ihm eine Frage über dieses Haus stellen, das mich so interessierte.


  Maya stieß mich in die Rippen. »Ich bin dran, schon vergessen?«


  Sie stand auf.


  Sie müssen es irgendwie mit der Muttermilch einsaugen. Ich habe noch keine Frau getroffen, die einem nicht einheizen konnte, wenn sie es wollte. Maya flüsterte. Die Augen des Lampenwächters glühten wie seine Laternen, ohne daß er dafür ein Streichholz gebraucht hätte. Er nickte. Sie strich ihm übers Herz und streichelte mit den Fingerspitzen sein Revers. Er grinste und sah zu dem Haus, das mir aufgefallen war. Dann sah er den taubstummen Koberer, der ihn mit seinen Blicken fast erdolchte.


  Dem Glühwurm verschlug es die Sprache, bevor er überhaupt ein Wort ausgesprochen hatte. Er sah noch blöder aus als der sprichwörtliche Ochs vorm Berg. »Ich werde langsam sauer«, sagte ich zu Maya. »Komm mit.«


  Ich stand auf, packte sie an der Hand und ging auf den Eingang des seltsamen Hauses zu.


  Der Koberer sah mich und verließ seinen Posten. Er hetzte die Straße hoch und stellte sich mir breitbeinig in den Weg. »Freundchen«, sagte ich. »Du gehst mir auf die Nerven. In ungefähr zwei Sekunden werde ich dir ein Bein brechen.«


  Er grinste mich an, als wartete er nur auf einen Versuch. »Garrett, paß auf.« Das war Maya.


  Ich sah mich um. Ein halbes Dutzend Eingeborene rückte an. Sie sahen aus, als hätten sie schon lange nicht mehr das Vergnügen gehabt, jemanden in den Boden zu stampfen. Aber meine Schutzengel tauchten in ihrem Rücken auf. Allen voran Eierkopf. Er allein hätte dieses Pack erledigen können. »Verpiß dich, Bruno«, riet ich dem Türsteher.


  »Du schreist ja geradezu danach«, antwortete er erfreut. »Greift ihn euch, Jungs.«


  Eierkopf knallte ein paar Köpfe zusammen. Kuddel beulte die anderen mit einer Keule ein. Der Türsteher bekam Augen wie Untertassen. »Gehst du jetzt aus dem Weg?« fragte ich.


  »Garrett, hör auf mit dem Scheiß«, sagte Eierkopf. »Du verursachst noch einen Aufruhr.«


  Dem Türsteher fielen die Untertassen fast aus dem Kopf. Ihn beschlich eine unheilvolle Ahnung. »Sie sind der Garrett, der für Kain arbeitet?« Er trat zur Seite. »Warum sagen Sie das nicht gleich?«


  »Ja, Garrett«, polterte Eierkopf. »Warum sagst du das nicht gleich?«


  »Weil es mir egal ist, was Kain behauptet. Ich arbeite nicht für ihn. Ich arbeite für mich.« Ich mußte diesen Punkt um meines eigenen Seelenfriedens willen klarstellen.


  »Verstehen Sie mich richtig«, beeilte sich der Türsteher zu versichern. »Ich wußte nicht, daß Sie für Kain arbeiten. Wir haben hier alle möglichen Sorten von Typen. Ich hätte Ihnen keine Schwierigkeiten gemacht, wenn Sie es mir gesagt hätten.«


  Es würde ein langer Kampf werden, diesen Makel loszuwerden. »Hör zu, Bruno, ich will nur da reingehen und nachsehen, was es da gibt.«


  »Sie haben nach dieser blonden Nutte gefragt. Was wollen Sie wissen? Wenn ich Ihnen helfen kann …?«


  Eierkopf sagte gleichzeitig: »Ich bin hergekommen, um dir auszurichten, daß Morpheus Neuigkeiten für dich hat.«


  »Schön für Morpheus. Wenn ihr mich jetzt alle entschuldigen würdet …?« Ich schob an dem Türsteher vorbei und ging rein. Maya klebte an meinen Hacken und hielt die Klappe. Das war auch besser für sie.


  


  38. Kapitel


  


  Die Tür war offen. Vielleicht konnte man sie auch gar nicht abschließen. Sie war samt Rahmen abgesackt. Drinnen saß ein dürrer, alter Mann in einem wackligen Stuhl und schob Scheite in einen Ofen. Es war schon heiß genug, um Steaks zu braten, aber er meckerte immer noch über die Kälte. Er war ein einziger, riesiger Leberfleck. »Legen Sies auf die Theke«, sagte er, ohne sich erst umzudrehen.


  »Was?«


  Jetzt sah er hoch. Erst blickte er mich an, dann Maya. Seine weißen, buschigen Augenbrauen schienen ein Eigenleben zu führen, wie zwei fette Maden. »Sind Sie zusammen?«


  »Ja.«


  »Na gut, von mir aus. Ich muß kassieren. Sechs Taler in Silber. Ihr erstes Mal? Nehmen Sie irgendeine Kabine mit offenem Vorhang. Wenn Ihnen das, was Sie sehen, nicht gefällt, können Sie einmal durchs ganze Haus gehen. Wenn Sie immer noch nicht zufrieden sind, kostet jeder weitere Versuch einen Taler, bis Sie vor Freude glühen.«


  Ich legte das Geld hin. Er widmete sich wieder dem Feuer. Maya sah mich verwirrt an. Ich zuckte mit den Schultern und ging zu einer Tür mit einem Vorhang davor.


  Dahinter war ein langer Flur. Zu jeder Seite gingen ein halbes Dutzend, mit Vorhängen versehene Alkoven ab. Bei vieren waren die Vorhänge zugezogen. Wo sie offen waren, sahen wir nichts weiter als einen Stuhl und einen Tisch, der vor einer Glaswand stand. Hinter dem Glas war es einfach nur dunkel.


  »Was ist das hier, Garrett?«


  »Wenn man fragen muß, gehört man wohl nicht hierher.« Ich führte sie in den nächstgelegenen freien Raum und zog den Vorhang vor. Die Zelle war etwa einsfünfzig breit, zwei Meter lang, und nachdem der Vorhang geschlossen war, wurde es drinnen sehr dunkel. Ich tastete nach etwas, was wie eine Klingelkordel aussah, und zog kräftig daran. Irgendwo über mir klingelte ein Glöckchen. Auf der anderen Seite des Glases leuchtete ein Licht auf.


  Eine sehr gut gekleidete und unglaublich schöne Frau kam eine Wendeltreppe herunter. Der Raum hinter der Glasscheibe war ungefähr zweifünfzig an dreifünfzig. Er sah aus wie das Schlafzimmer einer Lady aus der Oberstadt. Es war offensichtlich nachgemacht, aber perfekt bis ins letzte Detail.


  »Garrett«, flüsterte Maya. »Die Frau ist nicht menschlich. Sie ist elfisch. Eine reinrassige, blaublütige Elfenfrau.«


  Ich sah es, aber ich konnte es nicht glauben. Wer hatte jemals von einer reinrassigen Elfenhure gehört? Aber Maya hatte recht. Sie war elfisch und so schön, daß mir die Augen weh taten.


  Sie zog sich aus, als bemerkte sie nicht, daß sie beobachtet wurde. Sie zog einen Stuhl an einen Tisch, der von der anderen Seite an der Glasscheibe stand. Dann setzte sie sich in ihrer Unterwäsche hin. Langsam begann sie, ihr Make-up zu entfernen. Das Glas mußte auf ihrer Seite ein Spiegel sein.


  Maya zwickte mich. »Hör auf zu keuchen. Das Glas beschlägt schon.«


  Die Elfenfrau hatte etwas gehört und neigte fragend den Kopf. »Ist da jemand?« fragte sie.


  Mit ihrer Stimme hätte sie jeden Mann dazu bringen können, einen Mord zu begehen. Auf jeden Fall verkaufte sie damit kein Hundefutter. Ich sehe mich gern als kaltschnäuzigen Zyniker, aber ich konnte mir dieses silberhelle Flüstern ohne weiteres auf meinem Kopfkissen vorstellen. Dafür würde ich mit einem kalten Lächeln durch die Hölle gehen.


  Sie stand auf und legte eine weitere Schicht Kleidung ab.


  »Ich werde mich hüten zu fragen, was die hat, was ich nicht habe«, sagte Maya. Sie klang beeindruckt.


  Ich war versteinert.


  »Ist da jemand?« fragte sie erneut.


  Ich streckte die Hand aus und berührte das Glas. Ein klangdurchlässiges Glas, das nur von einer Seite durchsichtig war? Jemand hatte nicht zu knapp Taler für eine sehr spezialisierte Designzauberei ausgegeben. Und ich begriff seine Genialität. Dieses mondäne Stück Voyeurismus und Trug war hundertmal so erotisch wie irgendeine derbe Nummer auf der Bühne, wo es Frauen miteinander treiben, oder mit Nichtmenschen, mit Affen oder sogar Zebras. Und der Hauptgrund war das Naturtalent dieser Frau hinter dem Glas. Sie verwandelte jede Bewegung in etwas, was einer glühenden Fantasie entstiegen zu sein schien.


  Sie berührte das Glas an der Stelle, wo meine Fingerspitzen ruhten. »Schon gut. Sie brauchen nicht zu reden, wenn Sie nicht wollen.« Meine Finger fühlten sich an, als betatschte ich einen Hochleistungsgrill.


  Ich wollte sie. Ich brauchte sie. Ich liebte sie. Und ich war genauso sprachlos wie ein Zwölfjähriger, der etwas gegen eine Frau in Mayas Alter im Schilde führt.


  Ich riß meine Hand weg.


  Was sollte ich tun?


  »Wer bist du?« sprang Maya mir zu Hilfe. Wer war ich?


  »Ich bin, was immer ich für euch sein soll.« Die Anwesenheit einer Frau überraschte sie offenbar nicht. »Ich bin, was ihr wollt. Das Produkt Eurer Fantasien.«


  Jajaja. Oh ja!


  Sie fing an, ihr letztes Kleidungsstück auszuziehen.


  Ich drehte mich um. Das hielt ich nicht aus, nicht in Mayas Gegenwart.


  Ob man eine Droge in der Luft zerstäubt hatte? Vielleicht war auch eine subtile Zauberei am Werk, die den normalen Zauber einer schönen Frau, die sich auszieht, noch verstärkte.


  Ich wußte jetzt, was für eine Art Schauspielerin Jill war. Sie paßte hier perfekt rein. Sie hatte das Aussehen, den Stil, und sie konnte diese Hitze verströmen, wenn sie wollte. Man mußte sie nur in eines der Zimmer setzen, dann konnte sie einen verhexen.


  Ich legte Maya eine Hand auf die Schulter. »Ich überprüfe die anderen Kabinen«, flüsterte ich.


  Sie nickte.


  Als ich rausging, waren nur noch zwei Vorhänge zugezogen. Ein Mann machte sich gerade dünne. Ich ging schnell den Flur rauf und runter. In vier der leeren Kabinen hing ein Schild, auf dem stand, daß niemand kommen würde, wenn man klingelte. Ich vermutete, daß hier vierundzwanzig Stunden geöffnet war, und jede Frau nur eine Szenerie beschickte. Die meisten würden jetzt vermutlich ihre Schicht antreten, denn allmählich ging es auf die Rush-hour zu.


  Ich klingelte und bekam eine Rothaarige zu sehen, die mich ein bißchen an Tinnie erinnerte. Aber sie war nicht Jill Craight. Ich ging raus, bevor auch sie mich verzauberte.


  Der alte Mann stand im Flur. Er sah mich fragend an. Ich drückte ihm die Münzen in die Hand. »Ich nehme die ganze Tour.«


  »Bedienen Sie sich.« Ein Veteran im Pfuhl. Für ihn gab es keine Überraschungen mehr. Ihm war wurscht, was ich tat. Solange ich löhnte.


  Jede Frau war so schön wie die davor, aber keine war Jill. Ich wartete sogar, bis die beiden aus den besetzten Kabinen kamen. Eine der Ladies war nicht Jill, und die andere schob ihr Schild raus: Schalter nicht besetzt.


  Sieben von zwölf Möglichkeiten hatte ich ausgeschlossen. Blieben fünf. Sollte ich den alten Mann bearbeiten? Ich ließ die Idee fallen. Ich würde mich auf ihn setzen müssen, wenn ich ihn davon abhalten wollte, Jill zu warnen, daß jemand Fragen stellte. Ich wußte, wo ich suchen mußte. Ich mußte nur so oft wiederkommen, bis ich alle gesehen hatte.


  Ich kehrte zur ersten Kabine zurück. Maya und die Elfenfrau plauderten wie Schwestern miteinander. Die Frau hatte ihre Kleider wieder an. Sehr gut. Es gibt Grenzen für das, was ein Mann ertragen kann.


  Maya vergewisserte sich, daß ich es war. »Ich bin fast fertig. Die Zeit ist sowieso vorbei.«


  Sie tauschten einige Höflichkeiten aus, die in mir den Verdacht weckten, daß ich sie bei Frauengesprächen gestört hatte. Maya stand auf und beugte sich zu mir. »Du mußt Trinkgeld dalassen«, flüsterte sie. »So macht sie ihr Geld. Der alte Mann behält, was er bekommt.«


  Bis auf den Anteil für den Oberboß natürlich. Der sicherlich auch beim Trinkgeld mitkassierte.


  »Wo?«


  Maya zeigte mir einen Schlitz auf der Tischplatte, der die einzige Möglichkeit war, Objekte von einer Seite der Glasscheibe auf die andere zu befördern. Ich füllte ihn mit reichlich Silberstücken. Es hatte keinen großen Weg in unserer Volkswirtschaft zurückgelegt. Ich hatte es vom Oberboß bekommen, und es würde von hier aus auch wieder bei ihm landen.


  Maya drückte meinen Arm. Sie war erfreut über meine Großzügigkeit. Wahrscheinlich hatte die Frau sie um den Finger gewickelt. Ich führte sie raus.


  Ein Mann kam zur Eingangstür herein, als ich die Vorhänge für Maya auseinanderschob. Ich erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf ein kleines Schlitzauge mit einer glänzenden Glatze und einem riesigen Schnurrbart. Er blieb wie angewurzelt stehen. Maya auch, und ich prallte gegen sie. Wir verwickelten uns, und als wir uns wieder auseinanderdividiert hatten, war der Mann weg. »Was war denn los?«


  »Das war der Mann, Garrett. Er hat mich erkannt.«


  »Das war wer?«


  »Der Kerl, der in der Wohnung war und mich über den Haufen gerannt hat.«


  Der alte Mann schürte sein Feuer. Er sah nichts. Und hörte nichts.


  Dieser Wicht mußte verdammt gute Augen haben, wenn er in dieser Maya die Frau erkannt hatte, die in dem Apartment gewesen war.


  Ich stürmte auf die Straße  zu spät. Das Schlitzauge mußte ein Zauberer sein. Oder er war so klein, daß man ihn in der Menge einfach nicht sehen konnte.


  Hier ist jede Nacht Volksfest angesagt. Ich muß zugeben, daß es nicht immer nur um Hurerei und Skandale geht. Es gibt auch zahmere Vergnügungen. Zwei Türen weiter war eine Spielhalle, in der man ein beliebtes Zahlenlotto spielte. Eine Vorhut vorwiegend älterer Leute kam gerade an. Aber Skandale sind die Achse, um die sich der Pfuhl dreht, und das Elend dort überwiegt die unschuldigen Vergnügungen bei weitem.


  Ich fragte meine Schutzengel, ob sie den kleinen Kerl nicht vielleicht gesehen hatten. Sie wußten nicht, wovon ich redete. Ich fragte den Koberer. Er hatte nichts gesehen und redete zuviel. Ich war verärgert. »Morgen komme ich wieder«, sagte ich. »Wir können uns unterhalten, wenn du nicht so unter Druck stehst.«


  »Ja, sicher, klar. Keiner soll sagen, ich würde nicht mit der Gilde zusammenarbeiten.«


  Genervt klemmte ich mir Maya unter den Arm und trollte mich nach Hause.


  


  


  


  39. Kapitel


  


  Wir schwiegen eine Zeitlang. Plötzlich fiel mir was ein, und ich änderte abrupt die Richtung.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Ich hätte fast vergessen, daß Morpheus mich sehen wollte.«


  »Oh. Prinz Charming.«


  »Er wird dich heute abend ansehen, daß du ihn dir am liebsten mit einem Stock vom Leib halten willst.«


  Sie sah mich von der Seite an. »Danke für das Kompliment. Falls es eins war.«


  Einen halben Block weiter sagte sie: »Eigentlich wollte ich dich heute abend verführen. Aber das geht jetzt nicht mehr.«


  »Ehm …?« Privatdetektive sind schnell zu Fuß und außerordentlich schlagfertig.


  »Wenn ich es täte, würdest du nicht mit mir schlafen. In Gedanken wärst du bei ihr.«


  »Wer ›ihr‹?« Nun sieh mal an. Der Junge ist so schnell, daß man nicht mal sieht, wie er sich bewegt.


  »Polly. Die Elfenfrau.«


  »Ach die. Die? Die hab ich schon vergessen.« Ich log, daß sich die Balken bogen!


  »Und der Mond ist aus grünem Käse gemacht.«


  »Das behaupten die Experten jedenfalls. Aber da du sie ja nun schon mal zur Sprache gebracht hast: Was hat sie gesagt?«


  »Ich konnte nicht deutlich werden, weil ich ihr nicht sagen wollte, was wir vorhatten. Möglicherweise erzählt sie es Hester. Ich glaube, du hast recht. Eins der Mädchen könnte Hester sein. Die Beschreibung paßt jedenfalls. Polly mag sie nicht besonders. Polly ist irgendwie prüde.«


  »Prüde?« Ich lachte.


  »Da läuft alles unter der Devise: ›anstarren erlaubt, anfassen verboten‹ Garrett. Polly sagt, ihre Stammkunden wollen einfach nur mit jemandem reden, der schön anzusehen ist. Jemand, der zuhören und mitreden kann und der keine Bedrohung ist. Sie sieht ihre Kunden eigentlich nie. Sie sagt, einige von ihnen müssen sehr wichtige Männer sein, aber sie weiß nicht, wer sie sind. Sie trifft sich draußen nie mit ihnen. Einige der anderen Mädchen schon. Polly behauptet, sie wäre noch Jungfrau.«


  Maya konnte das kaum glauben. Und ich wollte nicht mal drüber nachdenken.


  Sie war eine seltsame Nummer, diese Show, aber ich konnte mir vorstellen, wie man sie zu einer Goldgrube machte  ohne jede Erpressung. Was die Leute vermissen, ist jemand, mit dem sie entspannt reden können, ohne das Risiko eingehen zu müssen, hintergangen zu werden.


  Und genau das wurde in dieser Bude geliefert. Polly verdiente genug Trinkgeld, um zufrieden zu sein. Aber einige ihrer Kolleginnen wollten mehr.


  »Es liegt daran, daß sie elfisch ist«, sinnierte Maya laut. »Sie muß sich nicht beeilen. Sie kann ihr Aussehen sehr lange verkaufen. Menschenfrauen altern nach ein paar Jahren.« Das war ein kräftiger Hieb mit dem Zaunpfahl. Das Mädchen hatte ihre eigene Art, jemanden abzulenken. War das angeboren? Mußte wohl sein. Wie hätte sie das als Anführerin einer Straßenbande auch lernen sollen?


  Wir kamen bei Morpheus an. Maya erntete einige anerkennende Blicke. Auf mich achtete niemand. Das war also das Geheimnis, wie man hier reinkam, ohne einen Spießrutenlauf durch ein Spalier feindseliger Blicke absolvieren zu müssen: Bring eine Frau mit, die sie ablenkt.


  Dattel stand hinter dem Tresen. Er nahm das Sprachrohr und deutete nach oben. Wir begriffen. Ich klopfte an die Tür. Morpheus ließ uns rein.


  »Dein Geschmack hat sich erheblich gebessert, Garrett.« Er beäugte Maya.


  Ich schlang meinen Arm um ihre Hüfte. »Sie hatte keine Zeit, in ihre Verkleidung zu schlüpfen, die wir benutzen, um sie vor Typen wie dir zu schützen.«


  Fast wären ihm die Augen aus den Höhlen getreten.


  »Sie sind die Lady, mit der er neulich hier war?«


  Sie lächelte geheimnisvoll.


  »Es geschehen doch noch Wunder«, sagte er. »Aber nie mir«, fügte er jammernd hinzu.


  Wie auf ein Stichwort kam eine wunderschöne Brünette, ein Elfen-Mensch-Mischlingsweib, aus dem Hinterzimmer und lehnte sich anschmiegsam an seine Schulter.


  »Wie ich sehe, hat dein Glück sich gerade gewendet, Morpheus. Eierkopf sagte, du hättest Neuigkeiten für mich.«


  »Ja. Erinnerst du dich an den Mann, dessen Namen du dem Oberboß gegeben hast? Der dich in der Nacht besucht hat, als du in den ganzen Schlamassel geraten bist?«


  Anscheinend wollte er den Namen Peridont nicht aussprechen. »Dieser religiöse Typ?«


  »Genau der.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Jemand hat ihn in sein gelobtes Land befördert. Und zwar mit Hilfe eines vergifteten Pfeils. Ungefähr vier Blocks von deinem Haus entfernt. Er wollte dich wohl besuchen. Jedenfalls gibt es keinen anderen Grund, warum er dort in der Verkleidung eines Gärtners hätte rumschleichen sollen.«


  Vielleicht nicht. »Verdammt! Wer war der Killer?«


  Morpheus spreizte die Hände und schaute mich undurchdringlich an. »Vermutlich einer aus dieser Bande von Spaßvögeln. Es passierte mitten am Tag, vor fünfzig Zeugen. Es war ein bäuerisch aussehender Typ, der nur ein paar Schritte hinter ihm aus einer Tür trat und es ihm besorgt hat.«


  »Zauberer sein reicht eben nicht.« Ich spürte ein Jucken zwischen meinen Schulterblättern. Das konnte jedem zustoßen. Wenn jemand es nur genug will, dann kriegt er dich. »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich wissen wollte.«


  »Wir werden den Schutzring um dich enger ziehen, Garrett. Wenn sie dich umlegen wollen, haben sie ein schweres Stück Arbeit vor sich.«


  »Das ist ein schwacher Trost, Morpheus.« Peridonts Abgang machte mir übel zu schaffen. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich meinen besten Bundesgenossen verloren.


  »Glaubst du, ich will zu Kain gehen und ihm sagen müssen: Ich habs vermasselt?«


  Ich wußte, was er sagen wollte, aber er sagte es so tapsig, daß es schlimmer war, als hätte er nichts gesagt. Für Morpheus ist der direkte Ausdruck von Sorge um jemanden oder von freundschaftlichen Gefühlen für jemanden ein Ding der Unmöglichkeit.


  »Vergiß es«, sagte ich. »Hör auf, solange du noch vorn bist. Was gibts sonst noch?« Seine Freundin fuhr mit einem Fingernagel über seinen Hals. Er würde sich nicht mehr allzu lange auf das Geschäft konzentrieren können.


  »Nein. Geh nach Hause und bleib da. Solange du in Deckung bleibst, müssen wir wenigstens deine Reste nicht zusammenfegen.«


  »Richtig. Ich denk drüber nach.«


  »Denk nicht, machs einfach.«


  »Komm, Maya. Laß uns nach Hause gehen.«


  Morpheus und ich wußten, daß ich nicht mal drüber nachdenken würde.


  


  40. Kapitel


  


  Es fing an, als wir noch zwei Blocks von meinem Haus entfernt waren. Es war ein Röhren und Rumpeln aus südlicher Richtung. Blitze zuckten in der Luft herum. Ich zog Maya in eine Tür.


  »Was ist das?«


  »Etwas, das uns besser nicht bemerkt.« Ein großer, roter, widerlicher Klecks hüpfte in der Wolke auf und ab.


  Die Leute steckten die Köpfe aus den Fenstern, warfen einen Blick drauf und beschlossen, es sei doch wohl nicht so interessant.


  Der Mikroorkan bewegte sich geradewegs auf mein Haus zu.


  War klar.


  Diesmal jedoch wurde nichts aus der Nikolaus-Dachnummer. Eine eklige, rote Spinne stolzierte aus der Wolke herab und  etwas klatschte es einfach weg.


  »Heute wird der alte Lachsack seine Miete fürs ganze Jahr zahlen«, sagte ich leise.


  »Du zitterst ja.«


  Das stimmte, und zwar schlimmer, als wenn ich mittendrin gesteckt hätte. Mein Verstand arbeitete noch nicht richtig. Ich dachte nicht an Dean oder den Toten Mann. Ich konnte nur daran denken, was vielleicht mit meinem Haus passieren würde. Es war das einzige, was ich auf der Welt hatte. Ich war durch die Hölle gegangen, um das Geld dafür zu verdienen. Und ich war schon zu lange dabei, um noch mal von vorn anfangen zu können.


  Der Orkan heulte und brüllte. Die Spinne stürzte sich erneut auf das Haus, blutrote Feuerschweife blitzten aus ihren Augen. Bumm! Sie klatschte gegen eine unsichtbare Wand und prallte zurück.


  »Wußte gar nicht, daß er soviel Mumm hat.«


  Der Tote Mann hatte eine Menge mehr drauf, als ich angenommen hatte. Er versuchte nie, die Spinne anzugreifen, aber er wehrte jeden Angriff ab. Je mehr Attacken abgewehrt wurden, desto wütender wurde das Monster. Und es kümmerte sich nicht um die Flurschäden, die es anrichtete.


  Das würde mich bei meinen Nachbarn sicher sehr beliebt machen.


  Man kann nur eine gewisse Zeit überdreht sein. Als ich mich abregte, fiel mir was ein. »Das ergibt keinen Sinn. Ich war den Jungs vielleicht ein Dorn im Auge, aber so schlimm kann es nicht gewesen sein. Hier geht was anderes vor.«


  Das Blitzen und die Raserei erschütterten Maya weit weniger als mich. Das mochte an ihrer mangelnden Erfahrung mit der Zauberei liegen. »Denk nach, Garrett. Es ist das zweite Mal, daß man dein Haus angreift. Beide Male warst du nicht da. Vielleicht bist du ja gar nicht entscheidend. Vielleicht ist es das Haus.«


  »Oder das, was drin ist.«


  »Oder das, was drin ist. Oder jemand …«


  »Außer mir? Keiner …« Der Tote Mann? Aber er war schon zu lange tot, als daß noch irgendwelche seiner Feinde übrig sein könnten. »Weißt du, was ich glaube? Ich bin von Anfang an auf dem falschen Fuß gestartet. Und habe versucht, dem Ganzen einen Sinn zu verleihen.«


  Maya sah mich merkwürdig an. »Was plapperst du da eigentlich vor dich hin?«


  »Ich wollte was begreifen, was nicht rational ist. Ich wußte von Anfang an, daß Religion mit ihm Spiel war. Verschiedene Religionen, vielleicht. Du kannst bis zum Weltuntergang versuchen, daraus schlau zu werden … es wird dir nicht gelingen. So darf ich nicht an die Sache rangehen. Ich muß mich treiben lassen, untersuchen, wer jemandem was antut, und nicht nach dem Grund fragen.«


  Ihr Blick wurde noch seltsamer. »Hast du dir die Birne gestoßen? Du redest irre.«


  Vielleicht. Aber vielleicht steckte in diesem Geschwafel auch ein Fünkchen Wahrheit. Wenn ich mir den Aufruhr da so anguckte, sprach eine Menge dafür, sich ins Haus in Sicherheit zu bringen. »Warst du jemals in Leifmold, Kind?«


  »Was?«


  »Ich denke, das beste wäre, die Stadt zu verlassen. Soll dieses Ding doch machen, was es will.«


  Sie glaubte mir keine Sekunde. Und sie hatte recht. Vielleicht mangelt es mir ja an gesundem Menschenverstand. Vielleicht habe ich auch nur einen zu schwach entwickelten Selbsterhaltungstrieb. Jedenfalls würde ich bis zum Ende ausharren.


  Ich meine, mein Ruf wäre zum Teufel, wenn ich einfach kniff, weil es das sicherste war. Wenn jemand dich anstellt, will er auch, daß du dabei bleibst. Wenn du Arbeit haben willst, mußt du sie tun  jedenfalls bis dich der Ekel zwingt, abzuwinken. Kleinigkeiten wie eine volle Hose dürfen dich nicht aufhalten.


  Das Ding mit den acht Armen war jetzt auf dem Boden, stampfte um das Haus und ließ die Erde erzittern. Es brüllte, schnappte sich Pflastersteine und warf sie wie Papierkügelchen um sich. »Jeder Stadtbüttel wird jetzt hinter mir her sein«, flüsterte ich Maya zu. Darauf freute ich mich gar nicht. Ich verstand mich sowieso nicht gut mit diesen Leuten.


  Einer meiner Schutzengel hetzte geduckt durch das wabernde Hexenlicht. Ich erkannte Kuddel.


  »Erinnere mich daran, daß ich niemals auf die Idee komme, dir in deinem Beruf Konkurrenz zu machen, Garrett.« Er blickte auf die Straße. »Was geht hier vor?«


  »Da fragst du mich zuviel. Ich will es auch gar nicht so genau wissen.«


  Das achtgliedrige Ding riß Brocken aus ein paar Häusern und schleuderte sie auf meine Hütte. Sie prallten ab. Der Tote Mann zeigte unnötige Geduld. Das Monster hüpfte herum wie ein wütendes Gör. Es sah so aus, als hätten der Tote Mann und das Biest eine Art Patt. Ich war verblüfft. Hätte nie gedacht, daß mein Logiergast sich gegen dieses Urviech von einem Gott behaupten könnte.


  »Für son Zauber hab ich nich unterschrieben, Garrett«, sage Kuddel. »Ich bin echt kein Feigling, aber deinen Arsch vor Dämonen zu retten ist ein bißchen viel verlangt.«


  Konnte ich gut nachempfinden. »Meinen Arsch vor Dämonen in Sicherheit zu bringen ist mir auch zuviel, Kuddel. Wenn du einen Abgang machen willst  von mir wirst du keine Beschwerde hören. Ich habe Morpheus nicht um Leibwächter gebeten.«


  »Das hast du nicht. Aber Kain hat es gemacht. Wenn du Morpheus gefragt hättest, hätte der dir auch was gehustet. Tschüß, Garrett. Viel Glück.«


  »Ja.« Weichei. Wenns etwas ruppiger wurde, verpißten sich die Klugscheißer. Nur Blödmänner liefen offenen Auges in Unannehmlichkeiten. Und Garrett war natürlich nicht schlau genug, um Kuddels Beispiel zu folgen. Er blieb, wo er war.


  »Unternehmen wir bald mal was?« wollte Maya wissen.


  »Such dir ne Kneipe und warte, bis die Schwarze Messe hier vorbei ist.«


  Sie lachte. Offenbar hatte sie Humor. »Wenn wir weiter hier rumhängen, wird die Wache uns am Arsch kriegen. Sie müßten langsam aufgewacht sein.«


  Da hatte sie recht. Bei einem derartig lauten Terz mußten die Jungs sich zeigen, damit sie ihren Kopf nicht verloren, wenn jemand später Fragen stellte. Insofern war es fast schlimmer, daß die Spinne davon abgehalten wurde, das Haus zu zerstören, als es sie einfach in Schutt und Asche legen zu lassen. Es war ein Riesenkrach, den niemand einfach ignorieren konnte.


  »Verdammt.« Ich spuckte aus. »Jetzt reichts!« Ich trat aus der Tür, trottete auf die Straße und blieb fünfzig Meter vor meinem Haus stehen. Ich begutachtete die Spinne, holte aus und ließ meine letzte Flasche fliegen, als wäre sie ein flacher Stein. Sie traf die Spinne zwar nicht, explodierte aber zwischen ihren Beinen. Was drin war, spritzte umher.


  Das Ding sprang ungefähr fünfzehn Meter hoch und quiekte wie der Welt größtes Schwein am Spieß. Es drehte sich noch in der Luft um. Es erkannte mich in der Menge, die nicht so mutig war. Es griff mich an, noch bevor es auf dem Boden gelandet war.


  Und jetzt, Schlauberger?


  Ich schob Maya in einen Durchgang und hetzte hinter ihr her. Die Spinne rammte Häuser, als wolle sie einfach mittendurch stürmen. Sie brüllte frustriert auf, was wie eine Baßtuba klang, und fegte dann alles weg, was ihr im Weg lag. Ein haariges Bein griff nach mir.


  Auf ihren Beinen waren grüne Flecken, wo Peridonts Zeug sie getroffen hatte. Alle paar Sekunden blieb das Ding stehen und kratzte sich. In fünf Minuten würde es sich mehr kratzen als uns verfolgen.


  Aber der Durchgang war eine Sackgasse. Wir saßen fest. Ich wartete nicht die fünf Minuten ab, die es noch dauern würde, bis die Spinne nur noch mit sich selbst beschäftigt sein würde. Ich probierte zwei Türen aus und rammte meine Schulter gegen die schwächste. Sie ging genau in dem Moment auf, als die Spinne anfing, sich fast nur noch zu kratzen.


  »Komm schon.« Ich stürmte in das dunkle Innere des Hauses. Maya stolperte hinter mir her. Als ich stehenblieb, hörte ich schnelles, verängstigtes Atmen. Anscheinend wohnten hier Leute, die versuchten, möglichst in der zweiten Reihe zu sitzen und nicht aufzufallen.


  Wir kamen durch, ohne uns an unsichtbaren Möbelstücken aufzuspießen, fanden an der Rückseite ein Fenster, öffneten es und hechteten hindurch.


  »Gerissen, Garrett«, sagte Maya. »Du kannst nur hoffen, daß dich keiner erkannt hat.«


  »Ja.« Ich hatte schon genug Schwierigkeiten mit meinen Nachbarn.


  »Was jetzt?«


  Wir gingen einen halben Block die Gasse entlang auf mein Haus zu. Dann sah ich die Spinne.


  Für einen Gott war sie ziemlich doof. Sie versuchte immer noch, sich den Weg in diesen Durchgang freizuschaufeln, wenn sie sich mal gerade nicht kratzte. Den Job erledigte sie allerdings recht gründlich. »Wenn ich sage: ›Los‹, dann rennen wir zur Vordertür. Und bete darum, daß Dean uns reinläßt, bevor das Ding uns einholt.«


  »Vielleicht war der Ausflug nach Leifmold doch eine bessere Idee.«


  »Vielleicht. Fertig?«


  »Yo.«


  »Los.«


  Die verdammte Spinne war nicht so sehr vom Kratzen abgelenkt, wie ich gehofft hatte. Sie sah uns und hüpfte in unsere Richtung, bevor wir zehn Meter gelaufen waren.


  Wir würden es nicht rechtzeitig schaffen.


  


  41. Kapitel


  


  Maya hämmerte mit beiden Fäusten an die Tür. Ich brüllte nach Dean. Die Spinne galoppierte auf uns zu. Ich sah einen menschenförmigen Schädel an der Stelle, wo normalerweise bei einer Spinne der Kopf sitzt. Der offene Kiefer ließ es so aussehen, als würde der Schädel grinsen.


  Auf der anderen Seite der Tür rasselten Ketten, Riegel und Schlösser.


  Dean hatte uns bemerkt.


  Aber es war zu spät. Die Spinne hatte uns gleich …


  Sie knallte gegen etwas. Oder etwas traf sie. Es gab ein Geräusch wie mahlende Steine. Das Monster taumelte in die Richtung zurück, aus der es gekommen war, und brüllte wieder frustriert auf. »Der Tote Mann spielt noch mit!« rief ich Maya atemlos zu. »Mach schon, Dean!«


  Das Monster setzte zu einem neuen Angriff an, bevor der alte Mann die Tür aufbekam. Wir stürmten rein, rannten ihn um und fielen fast übereinander, als wir alle gleichzeitig versuchten, die Tür zuzuschlagen und die Riegel und Ketten vorzulegen. Als wenn alle Riegel dieser Welt etwas gegen das Monster ausgerichtet hätten!


  »Was geht hier vor, Mr. Garrett?« Dean war bleich und zitterte.


  »Weiß ich nicht. Ich wollte gerade schlafen gehen, als dieses Ding vom Himmel fiel.«


  »Ist es dasselbe, das Sie im Palast vom Oberboß gesehen haben?«


  »Das gleiche Ding, nur in einem anderen Kostüm.«


  »Ich glaube, ich möchte an dem Unternehmen nicht weiter beteiligt werden, Mr. Garrett. Solche Dinge passieren bei ihren normalen Fällen gewöhnlich nicht. Ich glaube, ich möchte gern nach Hause gehen und dort warten, bis es vorbei ist.«


  Er hatte wirklich die Hosen voll. »Das kann ich dir nicht verübeln, Dean. Aber zuerst müssen wir das Ding bitten, ein bißchen zurückzutreten.« Ich linste hinaus. Es war ruhiger geworden. Es sah so aus, als würde es sich etwas richtig Gemeines zusammenspinnen.


  Es stand auf der Straße und balancierte auf drei Beinen. Mit den anderen fünfen kratzte es sich. Die grünen Flecken auf seinen Beinen waren größer geworden und strahlten jetzt ein fluoreszierendes Licht aus. Je mehr es daran kratzte, desto wütender machten sie es.


  Gut. Vielleicht würde es uns ja vergessen.


  Es sprang das Haus an, als wollte es einen Überraschungsangriff starten.


  Und segelte mit lautem Geheul davon, als die mentale Fliegenklatsche es einfach so wegwischte. Wacklig stand es auf und kratzte sich heftig. »Ich werde mal kurz mit meinem toten Kumpel plaudern«, sagte ich zu Maya. »Warum hilfst du Dean nicht in der Küche?« Es war ein sanfter Hinweis.


  Der alte Knabe brauchte eine Weile, doch er verstand es, als ich ihm befahl, mir einen Bierkrug zu bringen.


  Das Haus bebte schon wieder. Draußen tobte ein wahrer Orkan des Zorns. Ich ging in das Zimmer des Toten Mannes, setzte mich auf den Stuhl, der dort für mich bereit stand, und betrachtete den alten Fettklops. Trotz all der Aufregung wirkte er nicht lebendiger als sonst. Man hätte nicht sagen können, ob er wach war oder schlief, wenn da nicht so eine Art elektrischer Spannung von ihm ausgegangen wäre. »Wenn du vielleicht mal eine Minute Zeit hättest«, sagte ich.


  Er war nicht er selbst. Sprich weiter, Garrett. Offenbar sparte er sich seine Verärgerung für das Ding da draußen auf.


  »Hast du eine Ahnung, was das da für ein Ding ist?«


  Ich nähre einen Verdacht. Aber ich habe noch nicht genug Beweise gesammelt, um Gewißheit zu haben. Der Verdacht gefällt mir nicht. Wenn das Ding das ist, was ich befürchte …


  Er sprach es nicht aus, aber er ließ nie was aus dem Sack, solange die vage Möglichkeit bestand, daß er es später wieder zurücknehmen mußte. Ich kannte die Antwort schon, aber ich fragte ihn trotzdem. »Und was ist das für ein Ding?« Vielleicht war er ja so abgelenkt, daß ihm etwas entschlüpfte.


  Noch nicht.


  »Kannst du nicht wenigstens dafür sorgen, daß es verschwindet?«


  Diese Macht habe ich nicht, Garrett. Du scheinst bereits das Nötige getan zu haben, um es zu entmutigen, obwohl es seine Entschlossenheit nur sehr langsam verliert.


  Ich wußte nicht genau, was er meinte, und spähte hinaus. Die Spinne war mehr damit beschäftigt, sich zu kratzen, als damit, meine Hütte einzureißen. Ich ging wieder zum Toten Mann. »Steuerst du jetzt was zu der ganzen Aktion bei, oder legst du dich wieder aufs Ohr?«


  Obwohl ich überzeugt bin, daß du dies selbst heraufbeschworen hast und die Heimsuchung durch die Banditen verdienst, scheint es mir …


  »Werd mal nicht altklug, Alter Knochen. Dieses Ding wollte nicht mich besuchen. Genausowenig wie die Feuerbombardeure. Ich war beide Male nicht zu Hause. Also verrat du mir mal …«


  Still. Ich muß nachdenken. Du hast recht. Ich habe das Offensichtliche übersehen, nämlich daß du eine zu unbedeutende Maus bist, als daß du diese Katze interessieren könntest.


  »Ich finde, auch du bist was ganz Besonderes.«


  Schweig.


  Er dachte nach. Und hielt gleichzeitig die Spinne auf Abstand. Das Warten ging mir auf den Wecker. »Du solltest dir lieber nicht unendlich Zeit lassen. In Kürze waten wir bestimmt bis zu den Hüften in Leuten, die wissen wollen, was hier los ist. Hügelianer.«


  Richtig. Das habe ich bereits vorhergesehen. Ich habe nicht genügend Informationen. Du mußt mir alles erzählen, was passiert ist, seit du in die Sache hineingezogen wurdest. Laß kein Detail aus.


  Ich protestierte.


  Beeil dich. Das Ding wird seine Niederlage sehr bald akzeptieren. Die Staatsbüttel werden sich dann zu Aktionen aufraffen. Es dürfte vorteilhaft sein, wenn du bei ihrer Ankunft abwesend bist. Das wird dir aber nicht gelingen, wenn du dich nicht beeilst.


  Das stimmte, auch wenn das vielleicht nicht alles war, was ihm Sorgen bereitete. Jedenfalls spielte ich mit. Ich fing von vorn an und gab ihm einen vollständigen Bericht, bis zu dem Moment, in dem ich einen Schritt vor der Spinne ins Haus gerutscht war. Das nahm ein bißchen Zeit in Anspruch.


  Er ließ sich noch mehr Zeit, um das alles zu verdauen. Ich war schon ziemlich zappelig, als Dean den Kopf ins Zimmer steckte. »Mr. Garrett, das Ding hat aufgegeben.«


  Ich lief zur Haustür und spähte hinaus. Dean hatte recht. Es stolzierte über die Straße und versuchte nicht einmal, durch die Luft zu schweben. Und es verwendete mehr Energie aufs Kratzen als aufs Laufen. Ich fegte ins Zimmer des Toten Mannes zurück. »Es verzieht sich, Lachsack. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.« Ich beugte mich in den Flur. »Dean, sag Maya, daß wir hier verschwinden müssen.«


  Er sah mich finster an, meckerte und maulte und machte mir ziemlich klar, daß ich seiner Meinung nach kein Recht hatte, Maya einer solchen Gefahr auszusetzen.


  Wenn ich um deine Aufmerksamkeit bitten dürfte?


  »Hast du, Grinsemann.«


  Dein Sinn für Humor hat das Niveau eines Jünglings nie überschritten. Paß auf. Erstens hast du wahrscheinlich recht. Die Angriffe auf dieses Haus wurden nicht geführt, um dich in die Gewalt zu bekommen oder weil das Haus dir gehört. Einen Augenblick habe ich erwogen, daß ich ihr Ziel sein könnte. Was unter der Annahme durchaus vernünftig wäre, daß die Quelle für den Ärger das ist, was ich vermute. Aber diese Quelle dürfte nichts von meiner Existenz wissen, wenn man bedenkt, daß sie sich auch zuvor schon wenig um die Natur ihrer Gegner gekümmert hat. Also ist der Brennpunkt ihres Interesses etwas, was sich in diesem Haus befindet.


  Was sagte er? Wußte er, wer den ganzen Wirbel veranstaltete?


  Hast du dir die Mühe gemacht, das Gästezimmer zu durchsuchen? Du hast nichts davon erwähnt, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß einer meine Proteges so lasch sein könnte, das Offensichtliche zu übersehen.


  Er war wieder dabei, aufs hohe Roß zu springen. Er liebt es, mich festzunageln.


  Mist. Ich hatte vorher daran gedacht, mich aber nicht damit aufgehalten, nachzusehen, ob Jill etwas dagelassen hatte.


  Manchmal bin ich zu beschäftigt, um nachzudenken.


  Jetzt, wo der Tote Mann feixend vor mir thronte, beschlich mich der Gedanke, daß Jill mich möglicherweise reingelegt haben könnte.


  »Dean! Geh hoch und stell das Gästezimmer auf den Kopf! Sieh nach, ob Jill was zurückgelassen hat. Maya kann dir dabei helfen. Wenn du nichts findest, dann sieh überall nach, wo sie war. Wenn du immer noch nichts findest, dann sieh überall nach, wo sie nicht gewesen sein kann. Es muß etwas da sein.«


  Besser spät als gar nicht.


  »Genau. Die Nachbarn werden dir sicher zustimmen, wenn sie rausfinden wollen, warum man ihre Häuser in Schutt und Asche gelegt hat.«


  Er verstand, was ich meinte. Wenn er damals schon aus seinem mentalen Gedöse aufgewacht wäre, würden wir jetzt nicht so in der Scheiße stecken.


  Wir wollen uns nicht streiten, Garrett. Wir haben schon genug Zeit verschwendet. Laß uns damit aufhören.


  »Gut. Also packen wirs an. Ist dir klar, was vorgeht? Weißt du etwas über diese Söhne von Hammon?«


  Ich erinnere mich an sie. Ein gewalttätiger und nihilistischer Kult. Für sie besteht das ganze Leben aus Elend und Leid und Bestrafungen, und das wird so lange so bleiben, bis ihr Großer Saubermann kommt und die Welt reinigt. Es wird viele Opfer kosten, aber die Wahren Gläubigen, die Treuen, die ohne Murren dienen und helfen, den Saubermann zu befreien und die Reinigung in Gang zu setzen, werden mit ewiger Wonne belohnt werden. Ihr Paradies ähnelt den jugendlichen Paradiesen der Schattenkulte. Milch und Honig, Straßen aus Gold, und ein unerschöpflicher Vorrat an gefügigen Jungfrauen.


  »Der Teil hört sich gar nicht mal so schlecht an.«


  Für dich vielleicht nicht.


  Ich wartete darauf, daß er mehr erzählte.


  Der Ursprung dieses Kultes reicht bis in die Zeit eures Propheten Terrell zurück. Der Kult wurde vor über tausend Jahren als Ketzerei verdammt und verfolgt. Bis dahin war es nur einer von unzähligen Hanitischen Kulten gewesen. Die Häretiker flohen in verschiedene nicht-menschliche Gegenden. Eine Kolonie bildete sich in Carathca, wo seine Doktrin von den Nihilismen der Dunklen Elfen entweiht wurde. Dann verfiel der Kult dem Einfluß von Teufelsanbetern, die ihn vor ungefähr dreihundert Jahren in seine jetzige philosophische Form brachten. Ungefähr zu dieser Zeit behaupteten die Hohenpriester des Kults das erste Mal, sie erhielten direkte Nachrichten vom Himmel, Enthüllungen, die die Gemeinde der Gläubigen auch selbst wahrnehmen konnte. Der Kult mischte sich in die Politik ein und versuchte, die Große Reinigung zu beschleunigen.


  Sie wurden verfolgt, Garrett. Zuerst gerieten sie in die Machtkämpfe zwischen Kaiserreich und Kirche, dann bekamen die Herren von Carathca Angst vor ihnen und wollten sie aus der Stadt vertreiben.


  Der Kult infiltrierte die menschliche Bevölkerung, die ihn bereitwillig unterstützte, weil die Menschen in Carathca nicht sehr gut behandelt wurden. Er setzte alle Instrumente des Terrors ein. Zwei Generationen später beherrschte der Kult Carathca. Die Adelsschicht der Dunklen Elfen waren nur noch Marionetten. Selbst im Umkreis von fünfzig Meilen stand alles unter dem Einfluß des Kultes. Fanatische Meuchelmörder schwärmten aus, um die Feinde des Großen Saubermannes zum Schweigen zu bringen. Der Kult wurde so gefährlich und bösartig, daß die frühen karentinischen Könige sich vor die Alternative Krieg oder Unterwerfung gestellt sahen. Natürlich entschieden sie sich  schließlich waren es Menschen  dafür, den Kult von der Erdoberfläche auszumerzen. Eine Zeitlang sah es so aus, als könnte es ihnen gelingen. König Beran erklärte sie für vernichtet. Etwas voreilig, wie sich herausstellte. Denn er wurde postwendend von einer Niederlassung des Kultes ermordet, der sich unter einem anderen Namen in TunFaire niedergelassen hatte. Sein Sohn Brian führte den Kampf fort und schien dem Kult vor ungefähr anderthalb Jahrhunderten erfolgreich das Ewige Licht ausgeblasen zu haben. Kannst du mir folgen?


  »Geht so. Ich verstehe es nicht, aber das muß ich auch nicht, um ihnen in die Nüsse zu treten, oder?« Selbst wenn sie keine mehr hatten.


  Du mußt nur begreifen, daß sie gefährlicher sind als alles, wogegen du bisher gekämpft hast. Außer vielleicht gegen Vampire, die ihre Brut verteidigen. Sie glauben nicht, sie wissen. Ihr teuflischer Gott spricht zu jedem einzelnen von ihnen direkt, und er hat ihnen einen kurzen Ausblick ins Paradies gewährt, in dem sie die Ewigkeit verbringen werden. Sie werden alles tun, weil sie wissen, daß es keine Strapaze oder Strafe ist, im Vergleich zu der Belohnung, die auf sie wartet. Sie fürchten nichts. Sie sind gerettet und werden wiedergeboren werden, und dafür hat man ihnen konkrete Beweise geliefert. Um das zu glauben, reicht das Wort ihres Gottes ihnen vollkommen aus.


  Mir wurde unheimlich zumute. »Mach mal Pause, Alter Knochen. Was soll das alles heißen? Mir mußt du das nicht erzählen. Ich bin ein Ungläubiger. Du willst mir weismachen, daß es keine Engel gibt, daß da wirklich ein Gott rumspinnt und daß der ein mieser Teufel ist und …«


  Stop, das reicht!


  Ich beruhigte mich ein wenig, obwohl ich immer noch zitterte. Muß man sich mal vorstellen! Da wird man plötzlich mit einem möglichen Beweis dafür konfrontiert, daß etwas, das man ausgesprochen widerlich findet, das Gesetz des Universums sein soll.


  Wir Loghyre haben niemals den Beweis für die Existenz irgendwelcher Götter gefunden. Genausowenig haben wir allerdings auch ihre Existenz widerlegen können, obwohl die Logik eindeutig dagegen spricht. Sie sind nicht nötig, um alles erklären zu können. Und die Natur erzeugt nichts, was unnötig wäre.


  Er hatte noch nie ein halbes Jahr in einem Sumpf verbracht, in dem es ungefähr fünfhundert verschiedene Arten von Blutsaugern gab. Waren Götter vielleicht eine Art psychischer oder geistiger Blutegel?


  Wie dem auch sei, ein Beweis oder dessen Fehlen ist für einen Verstand, der glaubt, überflüssig. Und solch ein Verstand wird doppelt engstirnig und doppelt so gefährlich, wenn man ihm das gibt, was er als Beweis ansieht. Dann kann er nämlich anfangen, das zu erschaffen, woran er glaubt.


  Bei ihm rumzuhängen war doch nicht bloße Zeitverschwendung. »Du meinst, jemand spielt den Söhnen Hammons was vor und tut so, als wäre er ihr Gott? Er hält sie zum Narren und mißbraucht sie für seine miesen Taten?«


  Jemand aus der Zeit, als der Kult Carathca und die Umgegend regierte. Wir, die wir seinen Sturz bewerkstelligten, glaubten, wir hätten ihn vernichtet. Vielleicht haben wir versagt. Oder vielleicht hat ein anderer seinen Platz eingenommen, obwohl das noch ein größeres Rätsel wäre als die Frage, wie derjenige, den wir bekämpft haben, entkommen konnte, um in aller Ruhe seine Bosheit zu nähren.


  Jetzt war ich drauf. »Wir reden hier von einem anderen toten Loghyr, richtig?« Es brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, wie mein alter Kumpel hier vor Wut am liebsten an die Decke gegangen wäre.


  Das tun wir. Wir sprechen von dem einzigen Loghyr, der jemals durchgedreht ist. Wir sprechen von einer wahren Bestie, wenn du so willst, die schon zu seinen Lebzeiten gewaltige Missetaten vollbrachte, in der Verkleidung einiger der größten Verbrecher unserer Geschichte. Und der noch größere Gemeinheiten ersann, nachdem die Gerechten ihn dahingemetzelt hatten.


  Angeregt plauderten wir weiter. Er überzeugte mich, daß ein Loghyr sich nicht nur als Mensch ausgeben konnte, sondern daß es auch unzählige Male passiert war  einige der übelsten Gestalten der alten Zeiten und auch ein paar Heilige waren nicht für einen Heller menschlich gewesen. Aber er konnte mir nicht klarmachen, aus welchem Grund. Denn wir Menschen sind ja berüchtigt dafür, daß wir uns überall einmischen müssen. Loghyre dagegen standen doch angeblich über den Dingen und sahen von oben darauf herab.


  »Das ist sehr interessant. Ich lerne hier Sachen über Loghyre, die ich niemals vermutet hätte. Wir müssen uns mal irgendwann zusammensetzen und ausführlich darüber quatschen. Jetzt haben wir leider nicht mehr die Zeit dafür. Wir müssen reagieren, und zwar schnell, oder die ganze Maschinerie des Staates belagert uns. Dann können wir gar nichts mehr tun.«


  Da kannst du recht haben.


  »Du denkst also, da draußen hockt irgendwo ein Loghyr herum, der den alten Kult wiederbelebt hat? Das kauf ich dir ab. Aber warum zum Teufel nehmen sie TunFaire auseinander?«


  Ich muß zugeben, daß es mich ebenso verwundert. Vermutlich hätte Magister Peridont es uns verraten können. Diese Craight weiß es vielleicht auch. Ihr hat man mehr anvertraut, als ein Mann einer Frau anvertrauen sollte. Peridont hat sich ihr vermutlich offenbart. Finde sie, Garrett. Und bring sie zu mir.


  »Klar. Moment, ich schnippe mal eben mit den Fingern.«


  Suche oder identifiziere zumindest den Mann, der in dem Apartment gegenüber ihrer Wohnung war. Ich habe so eine Ahnung, daß er genauso wichtig ist wie diese Craight. Wahrscheinlich sogar wichtiger.


  Eine Ahnung? Der Tote Mann? Dieser schlaffe Klops reinen Verstandes? Das konnte nicht sein.


  Dean kam rein. »Wir konnten nichts finden, Mr. Garrett.«


  »Sucht weiter. Es muß was da sein.«


  Das ist nicht unbedingt nötig, Garrett. Es reicht auch die bloße Annahme, daß etwas da ist.


  Das hatte ich auch schon gedacht, wollte es aber nicht zugeben. »Sie hat uns als Blitzableiter benutzt?«


  Diese Möglichkeit besteht durchaus. Und sie wird wahrscheinlicher, wenn wir annehmen, daß Magister Peridont ihr etwas erzählt hat, was die interessieren könnte, die uns belästigen.


  »Ich werde ihr die Kniescheiben brechen, wenn ich ihr das nächste Mal über den Weg laufe.« Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sie uns diese Kerle auf den Hals hetzte und dabei hoffte, daß die es dann mit dem Toten Mann zu tun bekamen. Diese Nummer hätte ich jedenfalls bedenkenlos versucht, wenn ich mir jemanden vom Hals hätte schaffen wollen.


  Eine Truppe der Wache marschiert an, Garrett. Es wäre klug, wenn du dich jetzt verabsentiertest. Ich werde mich um sie kümmern. Bring du mir das Weibchen.


  Ich verzog mich durch den Hintereingang und ließ einen maulenden und knurrenden Dean zurück, der hinter mir abschloß. Und sich im Grunde seines Herzens freute, daß er wieder mittenmang in der ersten Reihe saß.


  Maya klebte wieder an mir. Und sie wollte sich auf keinen Fall von mir zu den Racheengeln zurückschicken lassen.


  »Aber du könntest ihnen wenigstens Nachricht geben, daß du gesund und munter bist. Ich will nicht, daß Tey Koto mir das nächste Mal auflauert und die Eier abschneidet, weil sie glaubt, daß ich mit dir rumgespielt habe.«


  Sie platzte fast vor Lachen. Wäre mir wahrscheinlich auch so gegangen, wenn mir jemand an den Kopf geworfen hätte, er wolle mit mir ›rumspielen‹. »Du bist einfach unglaublich, Garrett. Wie kann jemand mit deinem Beruf so viele blinde Flecken haben und so naiv sein?«


  Eine solche Frage erwartete man vielleicht von jemandem, der erheblich älter war als sie. Aber die Jungen sind nicht immer dumm, und manchmal sind sie wesentlich empfindsamer als wir alten Zyniker mit unseren ganzen Arsenalen voll vorgefaßter Meinungen. Ich sagte ihr die Wahrheit.


  »Ich hege und pflege sie. Es sind sowohl poetische als auch wissenschaftliche Wahrheiten. Du findest das vielleicht albern, aber ich denke, sie haben es verdient, erhalten zu werden.«


  Sie lachte, doch diesmal klang es nicht spöttisch. Es war reine Freude. »Gut für dich, Garrett. Jetzt weißt du auch gleich, warum ich dich liebe. Mit Inkonsequenzen und allem drumherum.«


  Dieses kleine Biest wußte genau, wie sie einen Kerl aufmischen konnte.


  


  


  


  42. Kapitel


  


  Es kam mir vor, als wären tausend Jahre verstrichen, seit Morpheus mir damals eines Abends die Bemerkung an den Kopf geworfen hatte, daß ich besser dran wäre, wenn alle mich für tot hielten. Wie ich das glaubwürdig hinkriegen sollte, wußte ich nicht, aber ich konnte mich für die zweitbeste Möglichkeit entscheiden und einfach verduften. Kuddel und meine Schutzengel waren nicht in Sicht. In der Nachbarschaft meines Hauses brodelte es. Es sah aus, als wäre ganz TunFaire hergepilgert, um rauszukriegen, was eigentlich los war. Trotzdem glaubte ich nicht, daß mich jemand beobachtete. Es schien genau der richtige Moment zu sein, um unterzutauchen.


  »Wohin sollen wir gehen?« wollte Maya wissen.


  »Gute Frage.« Es mußte ein Ort sein, an dem uns niemand suchen würde, ein Ort, an dem wir unbemerkt ein und aus gehen konnten. Irgendwo, wo wir uns eine Zeit aufhalten und ganz normal leben konnten, ohne daß wir uns verrieten. Mir fiel kein perfekter Unterschlupf ein, obwohl ich an einige Ex-Klienten dachte, die noch in meiner Schuld standen und mich sicher aufnehmen würden.


  »Wie wäre es denn mit der Wohnung gegenüber von Hesters Apartment? Sie ist verschwunden, und alle haben ihre Bude schon einmal auf den Kopf gestellt. Also wird keiner mehr Interesse an dem Haus haben. Und du weißt auch, daß der kleine Schauergnom nicht mehr zurückkommt.«


  »Schauergnom?«


  »Ja, du weißt schon, so ein Kleiner und gleichzeitig Unheimlicher. «


  Sie hatte recht. Ein besseres Versteck als die Wohnung würden wir vermutlich nicht finden. Wir gingen hin und kamen genauso einfach rein wie beim ersten Mal. Muß nett sein, wenn der Oberboß einem den Schirm über den Kopf hält.


  Manchmal jedenfalls. Mir hatte es nichts eingebracht, oder?


  Wir waren kaum drinnen, als Maya zu mosern anfing. »Ich hab Hunger.«


  »In der Küche stand irgendwelches Zeug rum, als ich die Bude auf den Kopf gestellt habe.«


  Aber offensichtlich hatte der Mieter das Apartment nicht zum Wohnen benutzt. Aus den Vorräten konnte man kein ordentliches Essen zubereiten. »Warum hast du dich von Dean nicht füttern lassen, bevor wir gegangen sind?« fragte ich Maya, während wir irgendwas zusammenköchelten.


  »Und du? Warum hast du nichts gegessen?«


  »Stimmt. Mir ging zuviel anderes im Kopf herum.« Ich rührte irgendein Süppchen an und überlegte dabei, warum Dean nichts gefunden hatte. Jill mußte etwas hier versteckt haben. In der Nachricht, die sie hinterlassen hatte, schrieb sie, die Sachen, die die Söhne Hammons haben wollten, wären in Sicherheit. Es gab keinen sichereren Platz als beim Toten Mann. Also glaubte ich nicht, daß sie die Sache aus dem Haus entfernt hatte.


  Ob sie es später wieder abholen wollte? Und was konnte es sein? Die verschwundenen Reliquien von Terrell, die ich für Peridont hatte wiederbeschaffen sollen? Möglich. Aber nicht sehr wahrscheinlich. Die Reliquien würden einen ketzerischen Kult nicht so in Wallung bringen, daß er seine eigene Vernichtung riskierte, um sie in die Finger zu kriegen.


  Ich mußte mal wieder recherchieren. Dank Dean und dem Toten Mann wußte ich, was der Kult war und was er vorhatte. Aber die Informationen waren ziemlich kärglich. Ich mußte mehr darüber erfahren, was sie glaubten und warum sie es taten. Viel mehr.


  Wenn ich allerdings Jill in die Finger bekam, wäre das vielleicht nicht nötig.


  »Sieh mal, ich habe Wein gefunden«, sagte Maya. Sie wirkte hocherfreut, also freute ich mich für sie. Mich selbst haute diese Entdeckung nicht gerade um.


  »Gut. Stell ihn auf den Tisch.« Ich dachte an den Oberboß. Seine Leute hatten sich seit einiger Zeit ruhig verhalten. Wahrscheinlich waren sie in Deckung gegangen, bis die Aufregung sich gelegt hatte. Und das würde nicht mehr lange dauern. In TunFaire legt sich die Aufregung immer. Warum sollte man sich auch so lange über den Tod einer Bande von Fremden aufregen?


  Der Wein war gar nicht mal so schlecht. Wer auch immer die Vorräte angelegt hatte, besaß einen ziemlich teuren Geschmack. Der Sprit half dabei, den Rest der merkwürdigen Mahlzeit mit weniger Schwierigkeiten runterzuwürgen.


  »Dean hat mich verdorben«, sagte ich. »Ich bin einfach an vernünftiges Essen gewöhnt.«


  »Wir könnten ja zum Essen ausgehen«.


  Ich sah sie scharf an. Sie hatte nur einen Scherz gemacht. »Du hast es mir versprochen«, fügte sie dann jedoch hinzu.


  Hatte ich das? Ich erinnerte mich anders daran. »Vielleicht, wenn das hier alles vorbei ist. Wenn du es ertragen kannst, dich aufzurüschen.« Es war schon eine Weile her, daß sich Deans Nichte um sie gekümmert hatte. Sie sah schon wieder etwas schlampig aus. Aber das tat ich doch auch, oder? »Ich bin völlig erschossen. Ich leg mich ein bißchen aufs Ohr. Nach dem Frühstück sehen wir uns noch mal im Pfuhl um.«


  Ich nahm die Lampe mit, um mir die Örtlichkeiten anzusehen. Ich konnte es mir im Wohnzimmer gemütlich machen. Die Fenster waren verhängt, also konnte niemand das Licht der Laterne sehen. Ich zog die Schuhe aus und baute mir einen Platz zum Schlafen. Plötzlich hatte ich soviel Energie wie ein Vampir um zwölf Uhr mittags.


  Maya kam herein. »Nimm du das Bett, Garrett. Ich kann hier schlafen.«


  Der Edelmann in mir regte sich. »Nein. Das geht schon.«


  »Garrett, du brauchst Bequemlichkeiten mehr als ich.«


  O Junge, kam jetzt die ›Du-armer-alter-Knacker-Masche‹? »Ich spiele keine Höflichkeitsspielchen, Maya. Wenn mir jemand ein gutes Angebot macht, dann lehne ich es nur einmal ab. Beim zweiten Mal nehme ich an.«


  »Nun reg dich nicht gleich auf. Ich habe es so gemeint. Du bist viel erschöpfter als ich. Und ich bin daran gewöhnt, auf Böden und Bürgersteigen zu schlafen. Das hier ist der reine Luxus für mich.« Aber irgendwas war da noch. Ihre Augen funkelten, als hätte sie irgendwas vor.


  »Du hast danach geschrien, jetzt hast du es.« Ich ging ins Schlafzimmer. Vielleicht lag es daran, daß ich so müde war, aber ich kam einfach nicht darauf, was sie im Sinn hatte.


  Das fand ich erst sechs Stunden später heraus.


  


  Normalerweise schlafe ich nackt. Da diesmal jemand reinkommen konnte, haute ich mich in Unterwäsche hin. Ich wälzte mich auf dem Bett hin und her und machte mir Gedanken über den Fall. Etwa fünf Sekunden lang. Dann war ich weg. Und wurde wieder wach, als ich merkte, daß ich nicht allein war. Neben mir lag jemand sehr Warmes, sehr Nacktes und sehr Weibliches. Und sehr Entschlossenes. Und ich hatte nur noch sehr wenig Willenskraft.


  Es gibt Grenzen, was den Edelmut angeht, selbst bei den besten Jungs. Und wenn sie mir einheizte, hatte Maya nicht die geringsten Probleme, meine Grenzen zu überwinden.


  Es wurde ein wirklich erstaunlicher Morgen.


  


  


  


  43. Kapitel


  


  Maya hatte sich geschminkt und aufgerüscht und trug jetzt ein paar Klamotten, die ich aus Jills Wohnung geholt hatte. Das Mädchen wurde von Minute zu Minute hübscher  die Frau, sollte ich vielleicht lieber sagen. Daran bestand jetzt kein Zweifel mehr. Was ihr an Raffinesse abging, machte sie mit Begeisterungsfähigkeit wett.


  Ich half bei ihrem Haar und dem Hauch von Make-up. Sie brauchte dringend Nachhilfe im Frisieren. Wenn sie das noch in den Griff bekam, dann war sie absolut umwerfend.


  »Ich sag es nicht gern, aber wir müssen den ganzen Effekt wieder kaputtmachen«, sagte ich, nachdem ich ihr einen Spiegel vorgehalten hatte. »So kann ich nicht mit dir rausgehen.«


  »Warum denn nicht?« Auch sie gefiel sich.


  »Weil du zuviel Aufmerksamkeit erregen würdest. Komm her.« Als ich mit ihr fertig war, sah sie überhaupt nicht mehr wie Maya aus. »Schade, daß wir das nicht auch mit mir machen können.«


  »Müssen wir uns wirklich verkleiden?«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber da draußen rennen Typen rum, die uns umlegen wollen. Also kann es bestimmt nicht schaden. Und es kann auch nicht schaden, wenn uns keiner findet.« Ich hatte nicht vor, meine Erscheinung allzusehr zu verändern. Was für Tricks hatte Pokey Pigotta noch mal angewendet? Er hatte sich einen Stein in den Schuh gesteckt, war mit hängenden Schultern gegangen oder hatte verschiedene Hüte getragen, die er willkürlich wechselte. Der Hut-Trick konnte funktionieren. Ein paar Deckel hatte ich in dem Wandschrank gesehen. Und jeder, der mich kannte, wußte, daß ich nur dann eine Kopfbedeckung trug, wenn mir sonst die Ohren abgefroren wären.


  Ich suchte mir den albernsten Deckel aus, von dem jeder wußte, daß ich ihn nicht mal tragen würde, wenn mein Leben davon abhinge. »Wie sehe ich aus?«


  »Als hättest du einen Spatzen auf dem Hirn.«


  Ich sah aus wie ein dreieckiger Heustapel. Ein Glück, daß elegante Herrenmode für die Oberklasse reserviert ist. Ich hasse es, mit der Mode Schritt halten zu müssen.


  Es gab noch ein Sammelsurium von Klamotten in dem Schrank, aber sie waren alle für einen Mann, der um einiges kleiner war als ich. Für mich waren sie nutzlos. Also mußte Maya mich mit Ruß ein wenig schminken, damit meine Augen und Wangen eingefallen aussahen. Dann übte ich eine gebeugte Haltung und humpelte. »Bist du soweit?« fragte ich.


  »Wenn du willst.« Das klang ziemlich anzüglich. Das Kind wirkte glücklicher, als ich es je zuvor erlebt hatte.


  Du Teufel, Garrett. Wie schaffst du das nur, immer in solche Situationen zu geraten?


  Du gibst immer nach und unterzeichnest einen Vertrag, ganz gleich wie oberflächlich das Zusammentreffen auch gewesen sein mag. Und das hier war mehr als oberflächlich, denn dieses Mädchen war mir wichtig. Unabhängig von ihrem Körper, der sich so perfekt mit meinem bewegt …


  Verdammt, Sex macht immer alles komplizierter!


  Als wir auf die Straße traten, sahen wir aus wie arme Leute. Was wunderbar zum Aussehen der anderen Menschen paßte, die hier lebten. Ich humpelte, gebeugt vor mich hin und dachte mir derweil eine passende Geschichte aus, falls jemand fragen sollte. Ich war auf der Hundsebene verwundet worden. Niemand stellte Fragen darüber, was man im Krieg getan hatte. Die Tatsache, daß man lebendig zurückgekommen war, sprach für sich.


  Was Glanz Großmond wohl so trieb? Seit Tagen redete man nicht über ihn. Was allerdings nichts bedeutete. So war der Krieg. Lange Perioden der Tatenlosigkeit umrahmten kurze, heftige Kämpfe. Aber ich hatte so das Gefühl, als würde sehr bald etwas Interessantes passieren.


  Und ich überlegte, wie der Tote Mann wohl mit der bürokratischen Belagerung klarkam. Wenn er mit ihnen genauso ungeduldig war wie mit mir, würden sie schnell bedauern, daß sie ihn belästigt hatten.


  Als erstes machten wir an einem drittklassigen Imbiß halt und schaufelten ein zweitklassiges Essen zu erstklassigen Preisen in uns rein, dann schlenderten wir zum Pfuhl. Gegen Mittag kamen wir an. Die Mittagszeit ist einer der Höhepunkte des Viertels. Diejenigen, die abends nicht können  oder dürfen , nutzen die Mittagspause, um ihren Appetit zu stillen. Maya und ich pflanzten uns auf dieselbe Bank wie letztes Mal und beobachteten die Parade der Freier. Die Tagschicht war verstohlener als die Nachtschicht. Nicht wenige versuchten sogar, sich zu verkleiden. Ich grübelte unwillkürlich über die menschliche Natur nach. Was für eine blasse Rasse!


  »Ich glaube, wir sind das Ergebnis eines Schabernacks der Götter«, erklärte ich Maya.


  Sie lachte. Sie verstand mich, ohne daß ich es erklären mußte. Das gefiel mir. Mir gefielen sogar eine Menge Dinge an ihr, und zwar auf eine andere Art als zu der Zeit, da sie noch Objekt meiner Wohltätigkeit gewesen war.


  Sie spürte das auch, berührte meine Hand und lächelte. Das sollte wohl heißen: ›Habe ich es dir nicht gesagt?‹


  Wow! Das lief überhaupt nicht, wie ich wollte. Ich verstand es nicht mal. Garrett läßt sich nicht ein. Er freundet sich an und verläßt sie dann kaltlächelnd. Aber er läßt sich niemals auf eine Verpflichtung ein.


  Verdammt, sie war das abgerissene Straßengör, das ich vor Mißbrauch und Ausbeutung gerettet hatte. Sie war ein Projekt …


  Ich lächelte über mich selbst. Das muß man wohl auch, wenn man am Haken seiner eigenen Schöpfung zappelt.


  Ich sah, wie der Türsteher auf uns zukam. »Ich glaube, wir haben ein kleines Problem.«


  »Welches?«


  »Ich muß mit dem Typen reden, aber es geht nicht, ohne daß er mitkriegt, daß ich es bin. Damit wäre meine Tarnung aufgeflogen.«


  »Du wirst allmählich senil, Garrett. Du sagst ihm einfach ›Kain sagt, vergiß, daß du mit Garrett geredet hast‹. Er vergißt es sofort.«


  Sie hatte recht. Der Mann würde alles für sich behalten, was er wußte, bis jemand ihn richtig heftig unter Druck setzte. Und dafür hatte eigentlich niemand einen Grund. »Du hast recht. Ich werde senil.«


  »Vielleicht bist du auch nur ein bißchen ausgebrannt. Für einen alten Knacker hast du dich ganz gut gehalten.«


  Ich spuckte in den Rinnstein. Ein Wunder, daß da nicht auch mein Verstand schwamm. »Du bist einfach nur keine richtigen Männer gewöhnt.«


  »Vielleicht.« Ihre Stimme war ein sanftes Schnurren. »Soll ich zu ihm gehen und ihm sagen, daß du ihn sprechen willst?«


  »Klar.«


  Ich behielt das Haus im Auge, das wir gestern abend besucht hatten. Ein alter Knabe kam rausgetattert. Keiner ging rein. Ich war überrascht, daß da nicht mehr los war. Es war doch genau der Ort, der den Leuten, die tagsüber herkamen, gefallen mußte. Ich glaubte immer noch, daß der Kerl, der sich das hatte einfallen lassen, ein Genie war. Wir alle brauchen jemanden zum Reden. Ich selbst ja auch.


  Allerdings verteilte ich die Last auf Dean, den Toten Mann, Tinnie und Lou Latsch. Vielleicht war ich Lou Latsch gegenüber am offensten, weil mich mit ihm nur eine Freundschaft verband, keine anders geartete Beziehung. Und es gibt Sachen, die ich ihm nicht erzähle, weil ich mir seinen Respekt nicht verscherzen will.


  Maya setzte sich wieder. »Er kommt in einer Minute. Er wollte erst nicht glauben, daß du es bist.«


  »Aber du hast ihn überzeugt.«


  »Ich kann sehr überzeugend sein.«


  »Das kannst du laut sagen.« Ich hatte keine Chance gehabt, als sie mit mir Ernst gemacht hatte. Aber sie hatte auch meine weiche Stelle erwischt, wenn man das so sagen kann.


  Der Koberer setzte sich ein paar Minuten später neben mich. Er beugte sich vor und sah mir ins Gesicht. »Sie sind es wirklich.«


  »Jedenfalls war ich das letztes Mal noch. Folgendes: Wir sind von der Bildfläche verschwunden. Vielleicht haben wir sogar die Stadt verlassen. Du hast mich nicht gesehen. Du hast einen Kerl getroffen, der herkam und rumgeglotzt hat.«


  Er hob seine Augenbraue. Verdammt, ich kann es überhaupt nicht leiden, wenn die Leute meine Tricks klauen.


  »Es wird eng. Die Gilde steht unter Druck. Einige von uns machen sich unsichtbar, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«


  »Was geht überhaupt vor? Ich komm hier nicht weg und kriege nur verrückte Gerüchte zu hören.«


  »Nichts, was du gehört hast, kann so verrückt sein wie die Wahrheit.« Ich gab ihm eine Kostprobe davon, einschließlich einer Kurzfassung des Angriffs auf Kains Palast. Er wollte mir erst nicht glauben, aber die Geschichte war so verrückt, daß er sie schließlich akzeptierte.


  »Das ist übel«, sagte er. »Die müssen echt krank sein. Ich helfe gern. Wir alle hier tun das. Aber ich wüßte nicht, was ich tun kann.«


  »Soweit wir sehen, gibt es zwei Leute, die etwas wissen, was wir brauchen, um diesen ganzen Mist zu beseitigen. Eine ist die Frau, nach der ich gefragt habe. Ich kann dir keinen Namen nennen, weil sie Hunderte davon benutzt. Aber ich bin ziemlich sicher, daß sie da drüben arbeitet.«


  Er folgte meiner ausgestreckten Hand mit dem Blick und schnaubte verächtlich. »Doyles Weichei-Bude. All die wundervollen Muschis, und keine kommt raus zum Spielen. Das muß man sich mal vorstellen, da löhnt man, und darf nur gucken. Zum Piepen, die ganze Nummer.«


  »Man muß sich eben auf alles Mögliche einstellen, wenn man oben mitmischen will. Wenn es keine merkwürdigen Menschen gäbe, wären wir beide arbeitslos.«


  »Da haben Sie recht. Was wolln Sie wissen?«


  »Hast du eine außerordentlich schöne Blondine gesehen, die da drüben ein und aus geht?«


  »Einige. Sie müssen schon ein bißchen genauer werden.«


  Das konnte ich aber leider nicht. Jill Craight war trotz ihres guten Aussehens schwer faßbar, irgendwie nebulös, als wäre sie eine ganze Bande von Leuten, von denen jeder etwas anders war als die anderen. »Vergiß sie. Ich nehme an, sie arbeitet da. In dem Fall werde ich sie erwischen. Ich bleibe einfach hier sitzen, bis ich sie sehe. Was ist mit dem Kerl, den ich gestern abend verfolgt habe? Als du keine Zeit hattest, mit mir zu plaudern?«


  »Welcher Typ? Ich war ziemlich beschäftigt.«


  »Beschreib du ihn, Maya. Du hast ihn besser gesehen.«


  »So gut nun auch wieder nicht. Er war klein, ein bißchen korpulent, hatte eine große Nase, die aussah, als wäre sie ihm mal gebrochen worden. Seine Haut war irgendwie dunkel. Er ist kahl, aber das konnten Sie nicht sehen, weil er einen Hut trug. Beide Male trug er dunkle Kleidung und sah ein bißchen schlampig aus, obwohl es teure Stoffe waren. Als wäre er nicht daran gewöhnt, sie zu tragen.« Und so weiter und so weiter und so weiter. Ich wünschte, ich hätte ein so scharfes Auge und eine so schnelle Auffassungsgabe.


  »Wenn ich so drüber nachdenke, erinnere ich mich tatsächlich an so einen Kerl. Er war hier, bevor ihr hier reingestürmt seid. Ich habe ihn nur wahrgenommen, weil er davonstürzte, als säße ihm ein Dämon im Nacken.«


  »Ach ja?«


  »Mehr kann ich euch nicht sagen. Er ist weg.«


  Das hatte ich erwartet. »Hast du ihn erkannt?«


  »Sie meinen, ob ich weiß, wer er ist? Nein. Aber ich habe ihn hier schon häufiger gesehen. Er taucht alle vier bis fünf Tage im Pfuhl auf. Ging für gewöhnlich in die Shows. Aber seit Doyle mit seiner albernen Plapperhalle aufgetaucht ist, hängt er fast nur noch da rum.«


  »So albern ist die gar nicht, wenn man es recht bedenkt.«


  »Nein. Wahrscheinlich nicht. Der alte Furz räumt hier ganz schön ab. Aber ich sage euch, ich kann einfach die Verrückten nicht verstehen, die da reingehen.«


  Ich konnte sie nur allzugut verstehen, aber das sagte ich nicht. Wenn Jungs wie er es nicht verstanden, hatten sie für niemanden was zu bieten, der den Trost des Pfuhls brauchte.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das wars wohl. Ich weiß nicht, was ich noch fragen könnte.«


  Der Türsteher stand auf. »Ich bin immer froh, dem Oberboß helfen zu können. Heh, da fällt mir noch was ein. Der kleine kahle Gnom mit dem dicken Zinken könnte auch ein hochrangiger Priester sein.«


  Ich glaube, ich bin aufgesprungen. Irgendwas in meinem Unterbewußten regte sich mächtig auf. »Bist du sicher?«


  »Nö. Lag an der Art, wie er rumgeschlichen ist und sich gleichzeitig so verhielt, als müßten die Leute auf die Knie fallen. Ich habe das schon bei anderen Priestern erlebt. Sie wollen nicht gesehen werden, aber je wichtiger sie sind, desto schlimmer benehmen sie sich. Sie sind einfach eine Sonderbehandlung gewöhnt. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ja. Danke. Ich werde an entsprechender Stelle deine Hilfsbereitschaft erwähnen. Vielleicht flattert dir ja eine Prämie ins Haus.«


  »Könnt ich gut gebrauchen.«


  »Das geht uns allen so.« Ich sah ihm nach, wie er auf seinen Posten zurückging. »Ein Priester«, sagte ich leise. »Vielleicht sogar noch ein hochrangiger Geistlicher. Mit ner sturmfreien Bude auf demselben Flur wie Magister Peridont. Klingelt es bei dir?«


  »Es klingt jedenfalls nicht nach Zufall«, meinte Maya. »Meinst du, das ist wichtig?«


  Ich hatte ihr noch nicht alles über Peridont erzählt. Es wurde Zeit, sie vollständig einzuweihen. Ich erzählte ihr die ganze Geschichte von Anfang an.


  Eine Weile antwortete sie nicht. »Ich weiß, was du denkst«, sagte sie schließlich. »Aber es ist der reine Wahnsinn.«


  »Wahrscheinlich hast du recht. Aber … die Dinge könnten zusammenpassen. Selbst wenn es absolut verrückt wäre. Und als Peridont das erste Mal bei mir war, wollte er, daß ich für ihn Wächter Agire und die Terrel-Reliquien suche.«


  »Reine Spekulation, Garrett. Altweibergewäsch. Das ist ja fast schon grotesk.«


  »Vielleicht. Wir könnten es auf den Müll werfen, wenn wir eine Beschreibung von Agire hätten, die nicht auf unseren Mann paßt.«


  Sie nickte.


  »Ich werde jetzt mal eine Zusammenfassung zum besten geben. Mach du mich auf die Lücken aufmerksam.«


  »Einverstanden.« Sie sah mich erwartungsvoll an.


  »Jill Craight arbeitet da drüben in dem Schuppen und hört den Wehklagen und dem Gejammer zu. Sie ist ein bißchen gierig, also trifft sie sich manchmal mit ihren Kunden draußen, in ihrer Freizeit. Vielleicht ist sie auch nicht vollkommen ehrlich und versucht rauszufinden, wer die Kunden sind. Vielleicht ist sie nur zufällig darauf gestoßen. Aber sie hat rausgekriegt, daß unter ihren Stammkunden sowohl der Großinquisitor als auch der Wächter sind. Vielleicht ist sie so auf die Idee gekommen, wie sie einen Hauptgewinn landen kann. Oder sie ist idealistisch geworden.


  Jedenfalls lief da eine Art Untergrund-Dialog. Möglicherweise hat sie die ganze Sache auch richtig geplant. Dann sind die Söhne Hammons in der Stadt eingefallen. Aus irgendeinem Grund sind sie hinter den Reliquien her. Agire ist untergetaucht. Er hat Jill die Reliquien gegeben, während er selbst die Kastraten auf eine andere Spur gelockt hat. Peridont wußte nicht, was los war, aber er wußte, daß Agire und die Reliquien verschwunden waren.


  Inzwischen hat Peridont Verbindung zu Jill aufgenommen und rausgefunden, was mit Agire und den Knochen passiert ist. Also hat er dieses Thema nicht mehr angesprochen. Jetzt wollte er mehr über die Söhne rausfinden, nur hat er mir das nicht erzählt. Er ist ein typischer Klient und weiß, daß alles, was er mir an die Hand gibt, damit ich damit arbeiten kann, ihn ein Stück weit verrät. Also läßt er mich im Müll Blindekuh spielen, bis ich irgendwo reinlatsche, was nach etwas Nützlichem für ihn riecht.


  Weil er danach nur noch daran dachte, seinen Hals zu retten, und weil er sich mit der Taktiererei der Kirche auseinandersetzen mußte, ist die ganze Geschichte noch schlimmer geworden. Als ihm schließlich klar wurde, wie tief er in der Scheiße steckte, kam er angelaufen, damit ich ihn reinwasche. Aber auf dem Weg zu mir ist er in einen Hinterhalt gelaufen. Und ich bin keineswegs sicher, daß er von einem der Söhne Hammons umgelegt wurde.«


  Das war die längste zusammenhängende Rede, die ich jemals gehalten hatte. Es sprudelte förmlich aus mir heraus, und ich hatte den Korken verlegt. Als ich mich schließlich abstellte, sagte Maya kein Wort. Vielleicht brauchte sie ja eine kleine Ermunterung.


  »Na? Was hältst du davon?«


  »Ich glaube, du hast es der falschen Person erzählt. Ich kann keine einzige Lücke entdecken. Du solltest es dem Toten Mann vorsingen. Er wird dir sagen, warum es nicht so gewesen sein kann.«


  »Du glaubst nicht, daß es so war?«


  »Ich will es nicht glauben. Und frag mich bloß nicht, warum. Es ist einfach nur ein Gefühl. Außerdem fürchte ich, daß du recht hast.«


  Warum sollte sie das erschrecken? Weil es rauskommen und den Skandaljägern einen Festtag liefern könnte?


  Rein intellektuell sah ich natürlich auch die Gefahr. Die Söhne Hammons führten öffentlich einen asketischen Lebensstil und hatten einen Gott, der mit ihnen plauderte. Während die beiden größten Hanitischen Konfessionen als machtlose Betrüger entlarvt wurden, die bis ins Mark korrupt waren …


  Nein. Die Leute von TunFaire würden sich im Moment niemals einem so verrückten Kult wie den Hammonen anschließen.


  Sie hatten einfach den Augenblick ihres Outings schlecht gewählt. Sie hätten das Ende des Krieges abwarten sollen. Wären sie dann in die Stadt gezogen und hätten irgendwelche verrückten Versprechen gemacht, hätten sie Bataillone von Bekehrten in das Netz ihrer Spinne führen können. Darauf würde ich alles setzen, Geld, Kieselsteine oder was ihr wollt.


  Ich dachte lange darüber nach. Meine Zukunft sah nicht gerade rosig aus. Der Tote Mann und ich würden ein ernsthaftes Palaver darüber abzuhalten haben, wie wir uns die Dinge leichter machen konnten. Vielleicht sollte ich ja doch Weiders Angebot annehmen, Oberhäuptling seines Sicherheitsdienstes in der Brauerei zu werden. In Krisenzeiten schäumt das Brauereigeschäft geradezu über.


  Maya schmiegte sich an mich und schnurrte. Soweit ich sehen konnte, ging in ihrem Köpfchen nichts weiter vor. Die Zeit verflog nur so.


  Da hatte ich einen Einfall. Kommt manchmal vor. »Glaubst du, Jill erkennt dich, wenn du auf der Straße an ihr vorbeigehst?«


  »Nö.«


  »Dann sollten wir uns aufteilen. Ich kann sie nicht irreführen. Wenn sie mich sieht, geht sie stiften.«


  »Glaubst du wirklich?«


  »Sie wird in Panik geraten. Sie ist so weit in diesen Strudel mit den verschiedenen Namen geraten, daß sie denkt, sie braucht nur zu verschwinden und ihren Namen zu ändern. Wenn dann jemand auftaucht, der sie anders nennt, verliert sie ihr Selbstvertrauen und reagiert überzogen. Es ist egal, wen sie da sieht.«


  Maya sah mich forschend an. Sie war nicht überzeugt. »Ich weiß nicht … Aber schließlich kennst du dich besser mit Leuten aus als ich.«


  Ich schnaubte verächtlich. Ich und Menschenkenntnis? Ich werde ja nicht mal aus mir selbst schlau, geschweige denn aus dem Rest der Welt.


  


  44. Kapitel


  


  Zu meinem Job gehört auch viel Geduld. Vermutlich habe ich mehr Zeit mit Warten verbracht als jeder andere, ausgenommen vielleicht Soldaten. Ich sollte mich nach den fünf Jahren bei den Marines und all denen als Plattfuß eigentlich daran gewöhnt haben. Aber ich konnte noch nie gut stillsitzen, vor allem nicht, wenn ich dabei einen kalten Arsch bekomme.


  Ich mußte einfach rumlaufen. Dadurch konnte ich zwar schneller entdeckt werden, aber mein wunder Hintern und meine steifen Muskeln wollten einfach nicht auf den gesunden Menschenverstand hören.


  »Ich gehe ein bißchen um den Block und kontrolliere, wie viele Ausgänge diese Bude hat.«


  »Und wenn sie ausgerechnet rauskommt, wenn du weg bist?«


  »Die Chancen dafür sind nicht sehr hoch. Ich brauch nur drei Minuten.«


  »Du bist der Experte.«


  So, wie sie das sagte, klang es, als hätte sie da einige Zweifel.


  Ich ging los und vergaß ein Dutzend Schritte weit meine geschauspielerte Behinderung, weil ich ihren fragenden Blick noch im Rücken spürte.


  Ich fand nicht mehr raus als das, was ich eben Maya auf der Bank erklärt hatte. Es gab einen Hinterausgang, über eine Treppe von oben, die auf eine Gasse hinter dem Gebäude führte. Ich hatte mich auch schon gewundert, wie die Mädels da raufkamen. Als wir drinnen waren, hatte ich keinen Zugang zum oberen Stockwerk gesehen. Mist.


  Na ja, wenigstens war ich die Hummeln im Hintern los.


  Ich ging zu der Bank und meinem Mädchen zurück.


  Mädchen? Maya war weg.


  Ich glotzte blöd aus der Wäsche, dann raffte ich mich auf, sah mich um und sprang hoch, um über die Köpfe der Menge zu spähen. Von Maya war nichts zu sehen. Ich hastete rüber zu meinem Spezi, dem schlaksigen Koberer. »Hast du gesehen, was mit dem Mädchen passiert ist, die bei mir war? Die auf der Bank?«


  Er schnaubte derartig verächtlich, daß er damit meine ganze Kompetenz ins Wanken brachte. »Klar, Mann. Diesmal hab ich alles mitgekriegt. Dein blondes Flittchen kam runtergaloppiert, kaum daß du um die Ecke verschwunden bist. Deine Kleine ist nichts wie hinterher. Sie sind da lang getrabt.« Er deutete bergauf. Das heißt, ins Zentrum der Stadt. Da waren wir hergekommen, wir und die meisten anderen auch.


  »Hatte die Blonde es eilig?«


  »Eilig? Die ist gerannt. Vermutlich hat sie dich entdeckt und auf eine Chance zur Flucht gewartet.«


  »Danke.« Ich hastete hinterher und ignorierte die Flüche der Leute, die ich unsanft beiseite schubste. Wie hatte Jill uns denn von da drüben erkennen …?


  Verflucht und zugenäht! Wie blöde kann ein Mensch denn sein? Sie hätte uns wahrscheinlich gar nicht erkannt. Aber sie kannte natürlich die Klamotten, die Maya sich geborgt hatte. Aus ihrem Kleiderschrank!


  Wieso hatten wir daran nicht gedacht, als wir uns so schlau verkleidet hatten?


  Ich beschleunigte, als die Menschenmenge geringer wurde. Sobald ich den Pfuhl verlassen hatte, konnte ich nur raten, wohin Jill gelaufen war.


  Aber ich sah nichts.


  Warum war mir das wichtig? Und warum blieb Maya ihr auf den Fersen? Was würde Jill tun, wenn sie Maya nicht abhängen konnte? Wie wollte Maya sich mit mir in Verbindung setzen, wenn sie Jill bis zuletzt verfolgte? Eine Menge Fragen.


  Ich spähte in Seitenstraßen, sofern ich an welchen vorbeikam, fragte Straßenverkäufer. Einige rieten mir, mich schleunigst zu verpissen, andere sahen mich nur ausdruckslos an. Hier und da gab mir einer eine ehrliche Antwort. Und einer von ihnen hatte Jill tatsächlich gesehen.


  Sie lief immer noch Richtung Stadtmitte.


  Als Garrett, Plattfuß und Ex-Marine bekam ich nicht viel Hilfe. Also schluckte ich zähneknirschend meinen Stolz hinunter und ließ gelegentlich den Namen Kain Kontamin fallen. Das steigerte die Kooperationsbereitschaft erheblich. Selbst ein Würstchenverkäufer an der Ecke braucht den Oberboß. Andernfalls könnte jemand auf die Idee kommen, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.


  Sie hielten mich auf der Spur, bis ich das Gebiet verließ, in dem ich noch jemanden hätte fragen können. Mittlerweile hatte Jill sich nach Süden gewandt.


  Ich wünschte, ich wüßte mehr über sie. Wohin konnte sie laufen? Aber ich hatte nicht die Zeit, jetzt Nachforschungen über sie anzustellen. Ich konnte ihr in keiner ihrer Verkleidungen nachspüren, schon gar nicht in allen. Ich fühlte mehr denn je, daß die Dinge sich überstürzten.


  Ich bin stur. Spuren verfolge ich schon deshalb bis zum Ende, weil ich so halsstarrig bin. Ich gehe einfach so lange weiter, bis ich ankomme. Dann tue ich, was ich tun muß. Und seit Jill auf meiner Türschwelle stand, hatte ich keine Sekunde eine Atempause gehabt.


  Wenn man so dahinläuft, findet man manchmal Zeit zum Nachdenken. Der Verstand beschäftigt sich mit nebensächlichen Dingen, und manchmal beschleicht einen eine Ahnung. Drei Minuten, nachdem Jill sich gen Süden gewandt hatte, hatte ich eine.


  Sie lief ins Traumviertel.


  Das war ihre einzige Zuflucht. Der Gnom, der das Apartment gegenüber dem von Peridont benutzt hatte. Wenn er der war, für den ich ihn hielt … Aber Wächter Agire war verschwunden. Ich hatte nicht gehört, daß er wieder aufgetaucht wäre. Andererseits hatte ich auch zuviel um die Ohren gehabt, als daß mir das zu Gehör gekommen wäre.


  »Volles Risiko«, sagte ich laut, änderte die Richtung und legte einen Zahn zu. Zehn Minuten später kreuzte ich vor Lou Latschs Stall auf.


  Er wollte gerade schließen. Aber er strahlte über das ganze Gesicht, als er mich erkannte. Das tut er immer. Er ist ein sehr dankbarer ehemaliger Klient, und ich kann immer auf ihn zählen. »Garrett. Hab mich schon gewundert. Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«


  »Gearbeitet. Ich sitze gerade an einer echten Kopfnuß. Hast du die Skandale verfolgt?«


  »In letzter Zeit nicht mehr so sehr. Es gab zuviel andere Aufregung. Waren das wirklich Dämonen, die gestern abend dein Haus angegriffen haben?«


  »Ja. Gehört zu meinem augenblicklichen Job.«


  »Dann spielst du diesmal aber mit dem Feuer.«


  »Mit einem ganzen Vulkan. Du kennst ja nicht mal die Hälfte. Ich erzähls dir ein andermal.«


  »Hast du es eilig?«


  »Habe ich es nicht immer eilig?«


  »Gewöhnlich schon. Was brauchst du?«


  »Ein Pferd, damit ich jemanden einholen kann, den ich verfolge. Und eine Information. Das Pferd sollte weder Blitzkrieg noch Feuersturm heißen. Ich möchte eins, das läuft, aber keine Spiele mit mir spielt.« Pferde und ich sind nicht füreinander geschaffen. Ich weiß nicht, wie sie das geschafft haben, aber der ganze Stamm hat vor, mich fertigzumachen. Sie finden es außerordentlich spaßig, mir mein Leben zu versauen.


  »Das sagst du immer. Ich verstehe einfach nicht, warum du Angst vor Pferden hast. Aber da es nun mal so ist, habe ich mir extra einen Gaul zugelegt, der so zahm und blöd ist, daß selbst du zufrieden sein wirst.«


  Hm. Er führte mich in den Stall. »Hast du eigentlich was von Wächter Agire und den Terrell-Reliquien gehört?« fragte ich.


  »Komisch, daß du fragst. Agire ist gestern abend aufgetaucht. Ohne Reliquien.«


  »Hah!« Ich hatte mehr oder weniger richtig geraten. Aber es blieb nicht die Zeit, mir zu gratulieren. Ich mußte mich sputen. »Ich brauche eine schnelle Mähre. Ich muß vor jemandem im Traumviertel ankommen, der schon einen mächtigen Vorsprung hat.«


  Lou Latsch warf einem Monster eine Satteldecke über, das ich überhaupt nicht zahm fand. Es gab Momente, in denen er einen sehr befremdlichen Humor entwickelte. Nur war das jetzt aber der denkbar ungeeignetste Zeitpunkt dafür. Das sagte ich ihm, als er den Sattel festzurrte.


  »Es ist kein Witz, Garrett. Das Tier ist das reinste Schmusekätzchen.«


  »Ach wirklich?« Ich mochte seinen Blick nicht. Als hätte es von mir gehört und wäre nur darauf aus, Lou Latsch Lügen zu strafen.


  Dieselben Schwierigkeiten habe ich auch mit Frauen, was ich genausowenig verstehe.


  »Los gehts.«


  »Danke.« Ich schnappte mir die Zügel und sah dem Gaul ins Auge. »Ich muß arbeiten. Ich habe keine Zeit rumzualbern. Wenn du Spiele spielen willst, vergiß nicht, daß du hier nur ein paar Meilen von der Leimfabrik entfernt bist.«


  Es glotzte mich nur an. Ich ging auf die andere Seite und schwang mich in den Sattel. Im nächsten Augenblick donnerten wir durch die Straßen. Die Leute brüllten Flüche hinter uns her. Andere benutzten handfestere Dinge. Was ich machte, war ungesetzlich, und zwar, weil es so verdammt gefährlich war. Aber niemand hielt mich auf. Einige Male schrammte ich gerade noch an einem Zusammenprall vorbei. Das Pferd rutschte und schleuderte auf den gepflasterten Straßenstrecken, und zweimal dachte ich, wir würden uns hinlegen. Als wir uns dem Traumviertel näherten, kam ich mir vor wie ein Verrückter. Ich hatte mich bestimmt selbst reingelegt, und finden würde ich auch nichts.


  Falsch. Sie waren da. Ich sah erst Jill, aus drei Blocks Entfernung. Sie ging an St. Bramarbas vorbei. Ihr blondes Haar wehte im Wind. Sie sprintete auf den Komplex der Orthodoxen zu. Maya war direkt hinter ihr. Es sah aus, als versuchte sie, sie zu fangen. Jill sah über die Schulter zurück. Mich bemerkte sie nicht.


  Ich rammte dem Gaul die Stiefel in die Seiten. Er legte die Ohren an, steckte den Hals vor und galoppierte noch schneller.


  Aber es reichte nicht. Jill erreichte die Tore. Normalerweise standen sie offen und waren unbewacht, aber seit der Skandal hochgekocht war, hatte man das geändert. Heute waren sie geschlossen. Jill sprach mit den Wachleuten, blickte auf Maya und sah dann mich.


  Maya erreichte Jill, als ich noch einen Block weit weg war.


  Die Wachen packten beide Frauen, zerrten sie rein und schlossen die Tore.


  Ich zügelte mein Roß vor dem Tor. Obwohl ich die Worte nicht verstand, hörte ich eine Frau und einen Mann im Haus des Wachtpostens streiten. Die Frauen waren durch einen kleinen Eingang für Fußgänger verschwunden, der jetzt geschlossen war. Ich beäugte die eisernen Stangen und dann das Kutschtor, in das die kleine Tür eingelassen war. Einer der Wächter beobachtete mich nervös. Er war unbewaffnet, wirkte aber entschlossen. Ich brauchte nicht mit ihm zu reden, um mir denken zu können, daß er mich nicht einlassen würde. Vermutlich würde er mir nicht einmal antworten.


  Ich war auch nicht gerade bis an die Zähne bewaffnet. Ich hatte ein paar Messer dabei und meinen Totschläger sicher verstaut, aber das war nichts, mit dem ich jemanden beeindrucken konnte, der auf der einen Seite des Tores stand, während ich auf der Straße war.


  In der Mitte war das Kutschtor nicht ganz einsfünfzig hoch.


  Maya stieß einen Schrei aus. Dann zerrten die Männer sie aus dem Torhaus und zum Hauptgebäude. Es war hinter dichtem Gestrüpp verborgen. Jill ging mit ihnen. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und sah fast entschuldigend zu mir herüber.


  Gut. Das war zuviel.


  Ich nahm mit meinem Pferd einen Anlauf von der anderen Seite der Straße und galoppierte auf das Tor zu. Eigentlich hätte der Gaul problemlos rüberkommen müssen.


  Wir wollen mal so sagen: Er war kein ausgesprochenes Springpferd.


  Er kam schlitternd zum Stehen. Ich schrie, als ich über seinen Kopf hinweg gegen das Tor segelte. Dann rutschte ich an dem Gatter herunter und landete auf der Visage. Ungefähr zehn Männer hatten sich hinter dem Tor aufgebaut. Sie trugen keine Waffen, aber sie würden niemanden hereinlassen, ohne ihm übel zuzusetzen. Ich war bereits verletzt genug … vor allem mein Stolz.


  Ich schälte mich von den Pflastersteinen hoch. Auf Händen und Knien starrte ich das verdammte Pferd an. Ich hätte schwören können, daß es lachte. Es lachte mich aus. Es hatte für seine Mannschaft im endlosen Krieg gegen Garrett einen mächtigen Punktevorsprung rausgeholt. »Das wars für dich, du Biest.« Ich kam hoch und stolperte auf den Gaul zu. Der trabte weg, gerade weit genug, um immer etwas vor mir zu sein.


  Die Jungs hinter den Gitterstäben feixten sich einen auf meine Kosten.


  Dafür würden sie teuer bezahlen!


  Ein freundlicher Passant hielt die Schindmähre fest, bis ich sie übernehmen konnte. Ich führte den Hundesohn am Zügel zurück zu Lou Latschs Stall.


  Lou Latsch, mein alter Kumpel Lou Latsch, ergriff natürlich sofort Partei für den Gaul. »Jedes Tier hat seine Grenzen, Garrett. Ein Springpferd muß man trainieren. Du kannst nicht einfach auf ein Pferd steigen und sagen: Hopp.«


  »Ist mir klar. Ich habe einfach zuviel riskiert. Und verloren. Das akzeptiere ich.« Von wegen. »Was mich nervt ist, wie er mich anschließend ausgelacht hat. Er hat es absichtlich getan.«


  »Garrett, du bist wirklich besessen. Du beschwerst dich immer darüber, daß die Pferde es dir zeigen wollen. Es sind unintelligente Viecher. Sie können es niemandem zeigen wollen.«


  Da sah man mal wieder, daß er keine Ahnung von Pferden hatte. »Erzähl das nicht mir. Erzähls ihm.« Sie hielten ihn zum Narren.


  »Was ist passiert? Häh? Du würdest über den ganzen Vorfall lachen, wenn nicht noch was anderes schiefgelaufen wäre.«


  Also erzählte ich ihm, wie Maya sich hatte schnappen lassen, und auch, daß der Grund für meinen Versuch, über das Gatter zu hüpfen, der war, daß ich Maya hatte befreien wollen.


  »Willst du es noch mal versuchen?«


  »Worauf du einen lassen kannst. Und es wird nicht nett für die Kerle werden, die sie eingelocht haben. Langsam reißt mir bei diesen abergläubischen Heinis der Geduldsfaden.«


  Skeptisch sah er mich an. »Das Mädchen bedeutet dir wohl viel, wenn du dich so aufregst. Was ist denn mit Tinnie?«


  »Tinnie ist Tinnie. Laß die hier aus dem Spiel. Sie hat nichts damit zu tun.«


  »Wenn du es sagst. Brauchst du Hilfe?«


  Er meinte es ernst. Und bei einem Schlachtfest war er auch nicht unbedingt fehl am Platz. Immerhin war er drei Meter groß und so stark, daß er sich die Pferde, die er vermietete, unter den Arm klemmen konnte. Aber er war keine Kämpfernatur. Er würde sich nur weh tun, weil er so verdammt freundlich war. »Halt du dich da raus. Du hast schon genug angerichtet, indem du mir erlaubt hast, diese vierbeinige Schlange zu benutzen. Verkauf sie doch einfach als Hundefutter.«


  Lou Latsch lachte. Er findet meine Fehde mit der rossigen Spezies eher lustig. »Bist du sicher, daß du keine Hilfe willst?«


  »Ja. Mach du das, was du am besten kannst. Wenn ich Hilfe brauche, hole ich mir jemanden, der damit Geld verdient.« Ich durfte nicht vergessen, daß ich offiziell ja immer noch verschwunden war. »Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann geh zu mir nach Hause und sieh nach, wie es Dean und dem Toten Mann geht. Ich melde mich morgen früh bei dir.« Wenn ich dann noch lebte.


  »Gemacht, Garrett.«


  Ich wußte, was ich als nächstes tun würde. Ich würde eine Menge Leute unglücklich machen. Und wenn man mich erwischte, war ich der Unglücklichste von allen.


  


  


  


  45. Kapitel


  


  Beutler hockte an einem Tisch in Morpheus Kneipe. Er war allein. Sah so aus, als hätte er schon ziemlich lange gewartet. Jedenfalls wirkte er nicht besonders fröhlich. Ich sah ihn erst, als ich schon fast am Tresen war. Da war es zu spät, um noch unentdeckt zu entkommen.


  Er winkte mich zu sich. Ich unterdrückte meinen Ärger und ging zu ihm. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Dattel das Sprachrohr nahm, das zu Morpheus Büro führte, und hineinsprach. »Was brauchst du?«


  »Kain wird langsam ungeduldig, was Resultate angeht.«


  Ich sah ihn ausdruckslos an. »Ich habe wohl irgendwas nicht mitgekriegt. Soweit ich gehört habe, fliegen ihm die Resultate doch nur so um die Ohren. Die Rattenmänner der städtischen Müllabfuhr schieben ja schon Überstunden, um bei all den Leichen nachzukommen.«


  »Laß die schlauen Sprüche, Garrett. Er schuldet dir was, aber er läßt nicht zu, daß du ihn verschaukelst.«


  »Beutler, je mehr du erzählst, desto weniger Land sehe ich. Wie sollte ich ihn denn verschaukeln?«


  »Du solltest ihm doch diese Braut ranholen. Wo ist sie?«


  Ich sah über meine Schulter und dann wieder auf Beutler. »Meinst du mich? Ich sollte jemanden für ihn einfangen? So kann ich mich nicht an unsere Abmachung erinnern. Ich habe verstanden, daß wir unsere Kräfte zusammenschmeißen. Daß wir uns gegenseitig erzählen, was wir wissen. Und so werd ich das auch durchziehen.«


  »Ich glaube nicht, daß es ratsam ist, Kain Kontamin wütend zu machen, Garrett.«


  Da mußte ich ihm vorbehaltlos zustimmen. »Damit hast du wohl recht. Das ist es nicht. Aber ich lasse mir auch von ihm keinen Ring durch die Nase ziehen und mich rumführen. Ich habe eine Abmachung mit ihm getroffen. Diese eine Abmachung. Und genau so wickeln wir das auch ab. Keine versteckten Fußangeln. Hast du mich verstanden?«


  Beutler stand auf. »Ich werds ihm ausrichten. Aber ich glaube nicht, daß er erfreut sein wird.«


  »Es ist mir egal, ob er sich freut oder nicht. Soweit es mich betrifft, halte ich meine Seite des Handels ein.«


  Er warf mir einen bösen Blick zu. Ich wußte genau, was er dachte. Eines Tages würde er mir einen Zehennagel nach dem anderen rausreißen. Und zwar ganz langsam.


  »Und noch was. Überall, wohin ich gehe, muß ich mir diesen Scheiß von den Leuten anhören, die glauben, ich arbeite für Kain. Tu ich nicht. Ich arbeite für Garrett. Wenn jemand rumerzählt, daß ich auf der Gehaltsliste vom Oberboß stehe, dann macht ihnen klar, daß sie damit aufhören sollen. Ich arbeite nicht für Kain. Werd ich auch nie.«


  Er schnaubte verächtlich. Der heftigste Gefühlsausbruch, den ich jemals bei ihm erlebt hatte. Und stolzierte hinaus.


  Ich stakste an die Bar. Meine Hände zitterten. Dieser verdammte Beutler machte mich jedesmal fertig. Er wirkte wie eine Naturgewalt, pure Bedrohung und Einschüchterung.


  »Morpheus sagt, du sollst sofort nach oben kommen«, richtete Dattel mir aus.


  Ich stieg die Treppe rauf. Morpheus war nicht allein, aber sowohl er als auch sein Gast hatten ihre Kleider an. Mehr konnte ich wirklich nicht verlangen, denke ich. Die Frau war dieselbe wie beim letzten Mal  ein absoluter Rekord. Ich hatte ihn noch nie zweimal mit derselben Frau gesehen. Vielleicht wurde er ja allmählich seriös und gründete eine Familie.


  »Hattest du eine kleine Meinungsverschiedenheit mit Beutler?«


  »So ähnlich. Kain setzt mich unter Druck. Er versucht mich zu shanghaien. Aber ich lasse mich nicht durch die Hintertür rekrutieren. Beutler ist verärgert, weil ich nicht spure.«


  »Hab gehört, gestern abend gab es eine leichte Unruhe vor deinem Haus.«


  »Ein bißchen. Der Tote Mann hat als Kammerjäger fungiert und das Ungeziefer vertrieben.«


  »Erinnere mich dran, daß ich ihm nie auf die Zehen trete. Was gibts?«


  »Ich brauche jemanden als Rückendeckung bei einem Hausfriedensbruch. Das Ziel ist nicht unkompliziert. Die Leute würden es nicht sehr billigen, wenn wir erwischt werden.«


  Er runzelte die Stirn. »Delikat?«


  »Wie ein reifes Furunkel. Hinterher ein falsches Wort am falschen Platz  und eine Menge Leute könnten den Kopf verlieren.«


  »Okay. Ich kenne den richtigen Burschen, der dir dabei zur Hand gehen kann. Warte unten. Ich führe dich selbst zu ihm.«


  Fein. Er hatte kapiert. Die Frau mußte nicht mehr wissen, als sie schon mitbekommen hatte.


  Obwohl ich hier das Planungshirn war, mußte ich vorsichtig sein. Morpheus würde sich selbst vorschlagen. Wußte er erst mal, was ich vorhatte, würde er ziemlich nervös werden. Wenn er so ein Ding durchziehen mußte, würde er sich seine Verstärkung anschließend vom Hals schaffen, und zwar nur, um sicherzugehen, daß keiner es je herausfand, selbst zwanzig Jahre später noch nicht. Obwohl er versuchte, mich zu verstehen, war er immer noch nicht davon überzeugt, daß ich nicht eigentlich genauso dachte wie er. Er würde so kribbelig werden, daß wir ein Problem bekommen könnten.


  Er kam runter, als ich gerade einen Brandy schlürfte, den Dattel mir rübergeschoben hatte. Dattel war der einzige von Morpheus Angestellten, der kein heiliger Hirseheini war. Er hatte den richtigen Stoff immer griffbereit unterm Tresen stehen. Morpheus tat so, als wüßte er nichts davon. »Laß uns auf die Straße gehen. Da sind nicht so viele spitze Ohren.«


  Wir gingen raus. Bevor er fragen konnte, redete ich. »Ich besuche St. Bramarbas. Ich muß in Peridonts Büro einbrechen.«


  Morpheus grunzte beeindruckt. »Du hast sicher einen guten Grund?«


  »Jemand hat sich Maya geschnappt. Und um eine Chance zu haben, sie zu befreien, brauche ich was aus Peridonts Büro.«


  Sofern die Kirche dort nicht alles auf den Kopf gestellt hatte, jetzt, wo der Großinquisitor seine Große Belohnung bekommen hatte: das Jenseits. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß dieser Sampson nicht rumgeschnüffelt hatte.


  Morpheus ging einen halben Block neben mir her, bevor er sprach. »Sag mir ehrlich, ohne dir in die Tasche zu lügen: Ist es zu schaffen?«


  »Ich war schon mal da. Es gibt keinen internen Sicherheitsdienst. Sie erwarten so was einfach nicht. Sie glauben auch nicht, daß sie Grund dazu hätten. Ich mache mir wegen dieses Jobs keine Sorgen.« Lügner. »Das Problem ist, es durchzuziehen, ohne daß jemand herausfindet, daß ich es war. Ich will nicht den Rest meines Lebens sämtliche Anhänger der Kirche am Hals haben.«


  »Du hast doch was vor.«


  »Das habe ich dir gerade gesagt.«


  »Nein. Ich kenn dich, Garrett. Du willst nicht einfach irgendwas klauen. Du willst, daß es wie etwas aussieht, was es nicht ist.«


  Wenn es ging. Das wollte ich nicht abstreiten. Aber ich stimmte ihm auch nicht direkt zu. Ich hatte so meine Vorstellungen. Vielleicht klappte es, vielleicht auch nicht. So wie mein Leben bisher verlaufen war, würde es nicht funktionieren. Morpheus brauchte diese Ideen noch nicht zu erfahren.


  »Du hältst dich zu bedeckt, Garrett. Was ist das andere Ziel?«


  Ich schüttelte den Kopf, was er in der Dunkelheit aber nicht sehen konnte. »Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn wir das erste Hindernis überwunden haben«, sagte ich deshalb. »Wenn ich das nicht kriegen kann, was ich aus Peridonts Büro brauche, dann kann ich sowieso nicht weitermachen.«


  »Immer noch zu geheimnisvoll, Garrett.«


  »Hast du mich damals eingeweiht, als wir plötzlich mit diesen Vampiren zu tun bekamen?«


  »Das war was anderes.«


  »Klar. Du hast mich wie einen Bauern über das Schachbrett geschoben, ohne mir zu sagen, was du da gemacht hast. Bist du dabei oder nicht?«


  »Warum nicht? Du bist zwar selbst ziemlich langweilig, aber da wo du bist, passieren immer spannende Geschichten. Und ich war noch nie in St. Bramarbas. Sie sagen, sie soll wunderschön sein.«


  Er war noch nie darin gewesen, weil seine Rasse unter dem Bann stand. Laut Kirchendoktrin hatte er keine Seele, obwohl er halb menschlich war. Das war keine sehr intelligente Auffassung in einer Welt, in der die halbe Bevölkerung nichtmenschlich und sehr empfindlich war. Und in TunFaire hat sich die Kirche auch nicht viele Freunde gemacht, hier, wo so viele Leute leicht zu beleidigen waren.


  »Ja.« Offensichtlich dachte Morpheus auch gerade darüber nach. »Ich hätte St. Bramarbas schon lange gern mal einen Besuch gemacht. Hah!«


  »Wir sollten kein Öl ins Feuer schütten.«


  »Natürlich nicht.« Wir näherten uns dem Traumviertel. »Du bist von dieser Maya ziemlich angetan, was?«


  »Sie ist ein nettes Mädchen. Und sie steckt nur deshalb in der Klemme, weil sie bei mir war. Ich schulde ihr was.«


  »Sie hat dich am Arsch.«


  Ich sah ihn an. Er grinste.


  »Ich weiß, daß sie noch ein Kind ist, Morpheus.«


  Das Problem mit Morpheus ist, daß er so was gut versteht.


  


  


  


  46. Kapitel


  


  Ich bin in letzter Zeit so viel rumgehetzt, daß ich kaum noch auf das Wetter geachtet habe. Ich saß im dunkelsten Schatten gegenüber von St. Bramarbas und beobachtete die Kirche.


  Allmählich bekam ich ein Gefühl für die Nacht und hatte reichlich Gelegenheit, über das Wetter nachzudenken.


  »Es ist verdammt kalt«, knurrte ich.


  Morpheus sah hoch. Es war so dunkel, daß man nur die Sterne sah. Nicht so Morpheus. »Sieht nach Schnee aus.«


  »Das fehlte uns noch.«


  Als wir ankamen, ging gerade ein Gottesdienst in St. Bramarbas zu Ende. Es war ein Feiertag, aber ich wußte nicht mehr, welcher. Morpheus wußte es auch nicht. Er kümmerte sich nicht um menschlichen Aberglauben.


  »Glaubst du, daß wir lange genug gewartet haben?« fragte ich. Wir hatten ihnen eine Stunde gelassen, die Bude aufzuräumen und ins Bett zu gehen.


  »Gib ihnen noch ein paar Minuten.« Ihm gefiel das ganze Abenteuer nicht mehr, und er konzentrierte sich darauf, sich zu erinnern, ob in letzter Zeit jemand in den Tempel eingedrungen war. Ich hatte noch nie gehört, daß jemand es versucht hätte. Die Sicherheitsvorkehrungen da drinnen müßten eigentlich ziemlich lasch sein. Aber Morpheus vermutete, daß dort Sicherheitskräfte waren, die dafür sorgten, daß niemand je wieder von den Eindringlingen hörte.


  »Ein Mann, der in ein Vampirnest eindringen kann, sollte eigentlich mit denen hier keine Probleme haben«, sagte ich.


  »Damals ging es um Leben oder Tod«, erwiderte er verächtlich.


  Wir warteten noch eine Viertelstunde. Morpheus starrte wie ein Besessener auf St. Bramarbas. War er der Mungo oder die Kobra? Er konnte im Dunkeln besser sehen als ich. Wenn sich da was rührte, sah er es.


  »Gib mir noch mal den Lageplan«, forderte er mich auf. Das tat ich. »Okay, los gehts«, meinte er dann.


  Es war ein guter Zeitpunkt. Niemand war zu sehen. Ich folgte ihm zögernd.


  Als wir das Portal der Kathedrale erreichten, war ich außer Atem.


  Morpheus sah mich an und schüttelte den Kopf. Fragend hob er eine Augenbraue, was in dem schwachen Licht, das aus dem Tempel drang, kaum zu sehen war. ›Fertig?‹ hieß das. Ich nickte.


  Er ging durch die Tür, und ich duckte mich sofort zur Seite.


  »Heh! Wohin wollen Sie?«


  Ich spähte um die Ecke. Morpheus war an der Wache vorbeigerauscht. Der Mann war tatsächlich noch wach. War das normal? Morpheus drehte sich um und sah dem Burschen ins Gesicht. Er war genauso breit wie hoch.


  Ich packte den Schlagstock mit beiden Händen, holte aus und hieb ihm das Teil hinters Ohr. Er fiel um wie ein Sack.


  Ich stieß einen lauten Seufzer aus. »Hätte nicht gedacht, daß ich den schaffen würde.«


  »Hab ich auch befürchtet, so wie du dich gehen läßt.«


  »Wir sollten ihn aus dem Weg räumen.«


  Wir benutzten das, was rumlag, fesselten und knebelten den Mann und verstauten ihn hinter einem Pfeiler. Wir konnten nur hoffen, daß jeder der vorbeikam, annahm, er würde nur mal kurz eine Pinkelpause machen.


  Ich ging voran. Wir hatten genau den richtigen Moment abgepaßt. Sie hatten den Laden dichtgemacht, bis auf einen Priester, der vor dem Altar schlief. Wir schlichen in gebührender Entfernung im Schatten an ihm vorbei, um sein Nickerchen nicht zu stören. Morpheus machte weniger Lärm als eine Küchenschabe auf Zehenspitzen. Ich fand die Wendeltreppe, die hinunter in die Katakomben führte.


  »Wir haben ein Problem«, flüsterte ich, als wir halb unten waren. Es war so dunkel wie in einem Mausoleum, und wir hatten keine Laternen mitgebracht. Aber ich konnte das Labyrinth nicht ohne Licht durchqueren.


  »Ich klau ne Kerze«, schlug Morpheus vor.


  Gesagt, getan. Er konnte gespenstisch sein, wenn er wollte. Er ging direkt zum Hauptaltar und nahm eine Votivkerze aus ihrem Halter. Unser Priester schnarchte in aller Gemütsruhe weiter.


  Morpheus grinste, als er zurückkam. Er hatte gut lächeln. Schließlich hatte er sich das Licht nicht gerade unter Einsatz seines Lebens erkämpfen müssen.


  Wir stiegen in die Katakomben hinab. Sie schienen noch enger zu sein als bei meinem vorigen Besuch. Ein Zwerg hätte sich hier vielleicht zu Hause gefühlt, aber Menschen waren nicht dafür gemacht, in Maulwurfgängen zu hausen. Mir lief ein Schauer nach dem anderen über den Rücken.


  Morpheus auch. Er mußte nichts sagen. Dafür folgte er mir schweigend und war so wachsam, daß ich es fast riechen konnte.


  Ein Hoch auf mein gutes Gedächtnis! Ich nahm nur eine falsche Abzweigung, was ich aber sofort korrigierte, bevor ich auch nur einen Schritt weitergegangen war. Dann landete ich direkt vor Peridonts Tür.


  »Hier ist es richtig unheimlich«, flüsterte Morpheus.


  »Finde ich auch.« Still wie in einem Grab war es hier. Ich wäre fröhlicher gewesen, wenn irgend jemand irgendwo gejodelt oder gewinselt hätte. Allein der Gedanke daran schickte mir eine Gänsehaut über den Rücken.


  Die Tür war abgeschlossen, aber das Schloß war uralt. Ich brauchte nicht mal eine halbe Minute, um es zu öffnen. Wir betraten den Raum.


  Es war nichts verändert, obwohl auf dem großen Tisch noch mehr Papierstapel und Unterlagen herumlagen. »Zünde ein paar Lampen an«, befahl ich Morpheus.


  »Beeil dich«, war alles, was er antwortete.


  »Dürfte nicht lange dauern.« Ich ging zu dem Schrank, aus dem Peridont die Phiolen genommen hatte. Morpheus machte ein paar Lampen an und postierte sich neben der Tür.


  Die Türen des Schranks waren nicht einmal geschlossen, geschweige denn verriegelt. Manchmal kann man sich über die Leute nur wundern. Ich meine, das Zeug, was da aufbewahrt wurde, war lebensgefährlich, aber es lag da offen rum, als wartete es nur darauf, daß jemand sich bediente. Nur weil man nicht glauben möchte, daß jemand einen ausraubt, heißt das noch lange nicht, daß man nicht Vorsichtsmaßnahmen ergreifen sollte.


  Ich benutzte die Votivkerze als Lichtquelle. Ich sah grüne und blaue und rote Flaschen  von letzterer nur eine. Außerdem gelbe, orange, bernsteinfarbene, indigoblaue, türkise, kalkfarbene und durchsichtige. Eine sah aus wie in Flaschen gefüllter Silberstaub.


  Die Versuchung war groß, einfach alle zu nehmen, ein Vermögen an nützlichen Tricks. Aber ich hatte keine Ahnung, was passieren würde, wenn ich eine mir unbekannte Flasche öffnete. Man sollte nicht mit dem Unbekannten spielen, wenn man es mit Zauberei zu tun hat. Jedenfalls nicht, wenn man gesund bleiben will. Magisches Roulette kann schnell in die Hose gehen.


  Ich hatte jedoch keine Bedenken, alle grünen und blauen Ampullen zu nehmen. Ich zögerte bei der roten, doch dann fiel mir ein, wie effektiv sie bei Kain gewesen war. Vielleicht begegnete ich dem Affen ja noch mal. Ich sackte die Flasche ein, aber diesmal mit weit mehr Respekt. Ich wickelte ein Baumwolltuch darum, das ich auf dem untersten Regalbrett gefunden hatte.


  »Was machst du da?« wollte Morpheus wissen.


  Sein Blick sagte mir, daß er sich das sehr gut denken konnte. Und er würde nur zu gern diese Flaschen in die Hände bekommen. »Ich schieb mir ein paar Tricks in die Ärmel. Ich weiß nicht, was die anderen Flaschen bewirken, deshalb nehme ich davon lieber keine.«


  »Bist du fertig? Wir sollten uns beeilen, solange unsere Glückssträhne anhält.«


  Er hatte recht. Ich untersuchte den Schrank und schloß ihn. Man konnte nicht sofort sehen, daß er durchwühlt worden war. Sollten sie doch versuchen rauszufinden, warum jemand der Wache eins verpaßt hatte. »Fertig. Laß uns …«


  »Verdammt.« Morpheus deutete mit dem Daumen zur Tür.


  Er hatte sie offengelassen, damit er Schritte sofort hören konnte. Ich hörte nichts, aber das hatte nichts zu sagen. Irgend jemand kam. Man sah das Licht im Flur durch den Spalt flackern.


  Ich löschte schnell die Lampen und blies die Kerze aus. Ich versteckte mich unter dem Tisch, als die Tür nach innen aufschwang.


  Es war dieser unheimliche Sampson. Er hielt die Laterne hoch und sah sich um. Morpheus stand hinter der Tür. Er würde ihm die Kehle durchschneiden, wenn er reinkam. Sampson schnüffelte, runzelte die Stirn, zuckte schließlich mit den Schultern und ging raus, wobei er die Tür hinter sich schloß.


  Ich glitt durch die Dunkelheit zur Tür und horchte. Aber es war nichts zu hören. Das Licht unter dem Türschlitz wurde immer schwächer und erlosch schließlich, vermutlich weil Sampson fortging. Er hatte die Tür zwar ganz zugemacht, aber nicht abgeschlossen. Ich war überrascht, daß er nicht mißtrauischer war, wo sie doch unverschlossen und sogar einen Spalt weit offen gewesen war.


  Ich öffnete sie so langsam, daß sie kein Geräusch machte. Dann preßte ich mein Gesicht gegen den Spalt, so daß ich hinaussehen konnte. Sampson war höchstens sieben Meter entfernt. Er hatte mir den Rücken zugewandt und bog gerade um eine Ecke. Er kratzte sich den Kopf. Anscheinend war ihm klar, daß irgendwas nicht stimmte, aber er kam nicht drauf, was es sein mochte. Vielleicht ging ihm gleich ein Licht auf. »Fertig?« flüsterte ich Morpheus zu.


  Er antwortete nicht.


  Sampson zuckte erneut mit den Schultern und verschwand dann außer Sicht.


  »Komm schon. Laß uns verschwinden, solange wir noch können.« Ich konnte nur hoffen, daß wir es ohne Licht schafften. Ich hatte keine Chance, die Kerze nochmal zu entzünden.


  Morpheus antwortete immer noch nicht. Ich hörte ein schwaches Geräusch, wie das Schlagen eines Feenflügels. Es kam nicht von da, wo Morpheus stand, obwohl einen Geräusche in der Dunkelheit verwirren können.


  Ich sprach etwas lauter. »Los jetzt! Er weiß, daß irgendwas faul ist. Er ist nur noch nicht dahintergekommen, was.«


  »Gut.« Er war also doch noch da.


  Ich öffnete die Tür, schlich hinaus und strich mit meiner Hand an der Wand entlang, während ich langsam weiterging. »Bist du hinter mir?«


  »Ja.«


  »Mach die Tür fest zu.«


  »Hab ich.«


  Dieser Sampson mußte an Schlaflosigkeit leiden. Wir schafften es mit Glück, aus dem Labyrinth zu kommen, ohne auf ihn zu stoßen. Aber fast wären wir zweimal in ihn reingelaufen, bevor wir die Treppe nach oben erreichten. Außerdem hätten wir uns fast verirrt, weil wir unsere Route ändern mußten, um ihm auszuweichen. Aber schließlich schafften wir es auch bis zum Wachhäuschen.


  Dort sprangen mich vier Kerle an. Sie hatten den Wächter gefunden und uns aufgelauert. Ein fünfter im Kabäuschen löste den Alarm aus.


  Ich sprang vor der Meute zurück. Morpheus war ihnen entgangen. Er hatte getrödelt, weil er mit den Schätzen des Altars liebäugelte. Vermutlich hatte er sich überlegt, wie schwierig es sein würde, sie rauszuschleppen. Ich hieb dem ersten eins auf den Schädel, während ich mit dem Rücken zur Wand stand. Sie waren ziemlich blutrünstig. Ich hielt mich schon für tot, denn sie beschäftigten mich zu sehr, als daß ich die Hand hätte in die Tasche stecken können.


  Morpheus kam heran, sprang in die Luft und trat im wahrsten Sinne des Wortes einem Mann den Schädel ein. Einem anderen zerfetzte er mit der bloßen Hand die Kehle. Gleichzeitig zog ich meinem Mann nochmal den Totschläger über den Kopf. Der letzte Angreifer und der Kerl, der den Alarm ausgelöst hatte, machten dicke Backen. Einer versuchte wegzulaufen. Morpheus faltete ihn mit einem Tritt in die Eier zusammen. Ich legte den anderen mit meinem Knüppel schlafen.


  »Los, raus!« Aus den Gewölben des Tempels ertönten lautes Geschrei und Lärm. Die Götter allein wußten, wer oder was in diesen verzweigten Gängen unter dem Kirchenschiff hauste. Es klang, als hätten wir in einer Minute hundert Mann am Hals.


  »Wir sind noch nicht fertig.« Morpheus deutete auf die drei Männer, die noch lebten. »Sie könnten uns identifizieren.«


  Er hatte recht. Sie würden sich an unsere Gesichter erinnern, und die Kirche war dafür bekannt, daß sie nachtragend war. Verdammt, sie versuchte sich sogar noch für Geschichten zu revanchieren, die vor tausend Jahren passiert waren. »Das bring ich nicht.«


  »Du lernst es nie.«


  Er benutzte ein Messer mit einer hauchdünnen Klinge, mit dem er die drei Herzen im Nu zum Stillstand brachte.


  Ich habe schon viele Männer sterben sehen. Ein paar mußte ich selbst erledigen. Aber es hat mir nie gefallen, und ich habe mich nie daran gewöhnen können. Fast hätte ich gekotzt. Aber ich hörte nicht auf, nachzudenken. Ich holte die Münze heraus, die ich vor mehr als tausend Jahren  so kam es mir jedenfalls vor  aus der Schublade der Kommode in Jills Wohnung genommen hatte, und legte sie unter eine der Leichen. Als Morpheus an mir vorbei war, schleuderte ich zwei blaue Flaschen in den Eingang. Hoffentlich hielt das unsere Verfolger ein wenig auf.


  Wir rannten, als wäre der Teufel hinter uns her, bis wir uns einen Block weiter in den Schatten versteckten.


  »Was jetzt?« wollte Morpheus wissen.


  »Jetzt gehen wir auf unser richtiges Ziel los.« Dann schilderte ich ihm, wie Maya und Jill hinter den Gattern des Tempels der Orthodoxen verschwunden waren.


  


  


  


  47. Kapitel


  


  Aus St. Bramarbas strömten Männer mit Laternen in den Händen. Es sah aus, als hätten sie alle Priester, derer sie habhaft werden konnten, aufgeboten. »Wir sollten lieber verschwinden«, sagte Morpheus. »Hast du einen Plan?«


  »Den hab ich dir doch schon erzählt.«


  »Du meinst, die Frauen rausholen? Das soll ein Plan sein?«


  »Es ist der einzige, den ich habe.«


  Wir standen auf der Straßenseite gegenüber dem Tor, durch das die Frauen das Gelände der Orthodoxen betreten hatten. Eine Gruppe von Kirchenpriestern machte sich an die Verfolgung. Ich stürmte über die Straße. Morpheus folgte mir dicht auf den Hacken. »Selbst wenn sie uns gesehen haben, werden sie bestimmt nicht hinter uns reinkommen«, flüsterte ich.


  »Scheiße. Du gottverfluchtes Genie.«


  Ich sprang über das Gatter und Morpheus hinterher. Er hatte größere Probleme damit, weil er kleiner war. Ich hatte kaum den Boden berührt, als auch schon ein paar Männer aus dem Wachhäuschen stürzten. Sie waren zwar nicht bewaffnet, aber sie sahen ziemlich grimmig aus. Einen streckte ich mit einem Hieb meines Totschlägers nieder. Ein anderer hechtete nach der Alarmglocke. Morpheus landete auf seinem Rücken.


  Wir waren kaum in dem Häuschen, als auch schon die tobende Meute aus der Kirche vor dem Gatter auftauchte. Ich trat nach draußen. »O Gottchen. Wasn los?«


  »Diebe! Mörder! Sie sind in den Tempel eingedrungen!« Sie alle trugen Priesterkutten. Als Wachposten der Orthodoxen hatte ich natürlich keine Schwierigkeiten, an ihren Kutten zu erkennen, von welchem Tempel sie kamen. »Haben Sie hier jemanden gesehen?«


  »Nö. Aber vor ner knappen Minute ist hier jemand vorbeigepest, als war der Leibhaftige hinter ihm her. Deshalb bin ich rausgekommen.«


  »Danke, Bruder.« Und ab ging die wilde Jagd.


  »Gut gemacht, Garrett«, sagte Morpheus, als ich wieder in das Häuschen trat. Ich sah nicht zu den Wachen rüber. Morpheus wäre nicht Morpheus, wenn er nicht dafür sorgte, daß ihn niemand identifizieren konnte. Diese Wachposten würden nicht mehr zu sich kommen, geschweige denn loslaufen und einen Alarm auslösen. »Warst du schon mal hier? Kennst du dich aus?«


  »Einmal, als Kind. Für gewöhnlich lassen sie einen unbehelligt über das Gelände laufen.«


  »Du bist ein wahres Wunder. Planst du denn nie irgendwas?«


  Unter den gegebenen Umständen konnte ich mich schlecht mit ihm streiten. Also verschwendete ich keinen Atem. »Du kannst jederzeit aussteigen.«


  »Das möchte ich auf keinen Fall verpassen. Los gehts.«


  Morpheus Ahrm ist nicht der Typ, der Risiken eingeht, es sei denn, er sieht irgendwo seinen Vorteil.


  Aber da wollte ich meine Nase nicht reinstecken. Wenn jemand irgendwann die Kathedrale oder diese Basilika hier plünderte, würde ich zwar einen Verdacht haben, aber mir würde nicht gleich das Herz brechen. Morpheus würde mich nur ausdruckslos und entrüstet ansehen, wenn ich ihm unterstellte, er hätte was damit zu tun.


  Hinter der ersten Baumreihe stand ein ganzer Gebäudekomplex. Der größte Bau war die Hauptbasilika der Orthodoxen in TunFaire. Sie war so groß wie St. Bramarbas, hatte aber keinen Namen, abgesehen von dem allgemeinen Oberbegriff Alle Heiligen. Morpheus und ich versteckten uns in irgendwelchen Sträuchern und riefen uns alles ins Gedächtnis, was wir über dieses Gelände gehört hatten. Viel kam dabei nicht raus. Wir konnten nur drei der insgesamt sieben Gebäude identifizieren, die Basilika selbst und zwei Gebäude, in denen Nonnen und Mönche wohnten. Die beiden waren in den Skandalgeschichten an erster Stelle genannt worden.


  »Gibt es da nicht angeblich noch ein Waisenhaus und ein Seminargebäude?« fragte Morpheus.


  »Ja, ich glaub schon.« Damit wären zwei weitere Gebäude identifiziert. Fragte sich nur, welche?


  »Wäre nur logisch, wenn es auch eine Küche und eine Einrichtung gäbe, wo die Leute ihre Ätzung in sich reinschaufeln.«


  »Es sei denn, jedes Gebäude hätte seine eigene Kochmöglichkeit.«


  »Ja.«


  »Wie klingt das: Wenn man sich zwei Frauen greift, ist es doch logisch, sie im Nonnenbunker unterzubringen, oder?«


  »Vielleicht. Es sei denn, sie haben Gefängniszellen oder so was.«


  »Schon. Aber davon habe ich nie was gehört.« Nachdem ich die Gebäude gemustert hatte, Haus für Haus, wußte ich noch immer nicht, was ich tun wollte. So weit hatte ich nicht gedacht. Wie Morpheus zu sagen pflegt: Ich springe schon mal mit geschlossenen Augen irgendwo rein.


  »Heh.«


  Irgend jemand schlich von Schatten zu Schatten. Es war zu dunkel, um viel zu erkennen, aber er kam dicht genug an uns vorbei, daß wir ihn als Mönch identifizieren konnten. »Hinterher!« schlug Morpheus vor.


  Besser als nichts tun.


  Morpheus ging vor, weil er besser sehen konnte und leiser war. Nach einer Minute streckte er die Hand nach hinten und hielt mich an. »Er sieht sich um, ob jemand ihn beobachtet.«


  Ich erstarrte. Kurz darauf zupfte Morpheus mich am Ärmel. Wir schafften gerade zwanzig Schritte, als Morpheus schon wieder stehenblieb und mich in ein Gebüsch drängte.


  Der Mann war die Treppe zum Seiteneingang eines Hauses hochgestiegen, das ich für das Nonnenkloster hielt  was seine Heimlichtuerei erklärte.


  Er gab Klopfzeichen. Die Tür wurde geöffnet. Er umarmte jemanden und schlüpfte hinein. Dann klappte die Tür wieder zu.


  »Glaubst du, das könnte bei uns auch funktionieren?« wollte Morpheus wissen.


  »Wenn jemand auf uns wartet.«


  »Laß uns mal die Tür überprüfen.«


  Wir brauchten nur eine Sekunde, um rauszufinden, daß sie von innen verriegelt war. Nach ein paar Minuten wußten wir, daß alle Türen verriegelt waren. Und die Fenster im Erdgeschoß waren mit Eisengittern geschützt.


  »Siehst du, was passiert, wenn du ohne Erkundung vorpreschst? Uns fehlt die richtige Ausrüstung.«


  Es hatte keinen Sinn zu streiten. Statt dessen ging ich zu der anderen Tür und gab dasselbe Klopfzeichen, das der Besucher von vorhin gegeben hatte. Nichts passierte. Morpheus und ich stritten gereizt über meine Neigung, unüberlegt zu handeln. Ich konnte nicht viel zu meiner Verteidigung ins Feld führen. Als Morpheus so wütend war, daß er gehen wollte, klopfte ich noch mal gegen die Tür.


  Zu unserer Überraschung wurde sie geöffnet.


  Wir gafften. »Du bist früh …« sagte die Frau und wollte schreien, als sie sah, daß wir keineswegs der erwartete Liebhaber waren. Wir stürzten uns auf sie, brachten sie zum Schweigen und zerrten sie in den kleinen Flur hinter der Tür, der ungefähr zwei Meter lang und einsfünfzig breit war. Eine einzige Kerze auf einem kleinen Ständer beleuchtete den Raum spärlich. Morpheus schlug die Tür hinter uns zu. Ich überließ ihm die Frau und stürmte zum Ende des Flurs. Dort sah ich mich um, konnte aber nichts entdecken.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte ich, als ich wieder zu den beiden kam.


  Morpheus grunzte.


  »Heute sind zwei Frauen angekommen«, sagte ich zu der Nonne. »Eine Blondine, Mitte Zwanzig, und eine Brünette, achtzehn. Beide hübsch. Wo sind sie?«


  Sie wollte nicht mitspielen.


  Morpheus hielt ihr ein Messer an die Kehle. »Wir wollen es wissen. Und wir haben keine Probleme, das Gebot ›Du sollst keine Nonnen schlachten‹ zu übertreten.«


  Jetzt konnte sie nicht mehr antworten, weil sie zuviel Angst hatte. »Tu, was wir verlangen, und alles wird gut. Es macht uns keinen Spaß, jemandem weh zu tun. Aber es stört uns auch nicht. Kennst du die Frauen, die wir suchen?«


  Morpheus kitzelte ihren Hals.


  Sie nickte. Vorsichtig. Sehr vorsichtig.


  »Weißt du, wo sie sind?«


  Nicken.


  »Gut. Bring uns hin.«


  »Daf keth niff fo eimfak«, sagte sie hinter Morpheus Hand.


  »Laß sie reden«, befahl ich ihm. »Und schick sie in den Himmel, wenn sie schreit.«


  Wir waren offenbar überzeugend. Was wohl daran lag, daß Morpheus es wirklich getan hätte. »Sie haben die blonde Frau ins Gästehaus gebracht«, sagte sie. »Die andere ist im Weinkeller des Speisesaals. Das ist der einzige Ort, an dem man sie einsperren konnte.«


  »Schön«, meinte ich.


  »Schick«, stimmte Morpheus zu. »Du machst dich prächtig, Schwester. Und jetzt führ uns zu ihnen. Welche zuerst?« Die Frage galt mir.


  »Die Brünette.«


  »Klar. Auf zum Weinkeller.«


  Jemand klopfte an die Tür. Es war nur ein leises Tappen. »Wie lange dauert es, bis er aufgibt?« flüsterte Morpheus.


  Sie zuckte gereizt mit den Schultern. »Weiß nicht. Bisher hab ich noch kein Mal ausgelassen.«


  »Schon mal zu spät gekommen?«


  »Mh-mh.«


  »Wir könnten eine andere Tür benutzen. Wo ist euer Speisesaal?«


  Sie war jetzt einigermaßen gelassen und willig. Sie erklärte es uns. »Los«, sagte Morpheus. »Und leise.«


  »Ich habe nicht den Wunsch zu sterben. Warum macht ihr das? Die Heiligen Väter werden das nicht hinnehmen. Sie werden euch erwischen.«


  »Die Heiligen Väter werden keine Zeit dafür haben. Wir nähern uns der Stunde des Großreinemachens. Wir sind in das Zeitalter des Kammerjäg… des Saubermannes eingetreten. Die Ketzer werden hinweggefegt werden.« Ich konnte nicht viel Leidenschaft in meine Predigt legen, weil es wirklich dämlich klang, aber Nönnchen war vermutlich nicht ausgeglichen genug, um das zu merken. »Zeig uns den Weg.«


  Sie weigerte sich. Morpheus entfernte ein Härchen von ihrem Hals. »Wir werden uns die beiden Frauen holen«, kommentierte ich. »Mit dir oder ohne dich. Du hast nur eine Chance, die Sonne aufgehen zu sehen: Bewegung.«


  Sie bewegte sich.


  Wir gingen durch einen anderen Seitenausgang hinaus. Der Speisesaal war ein einstöckiges Gebäude zwischen den Schlafräumen der Nonnen und der Mönche hinter dem Haupttempel. Das Priesterseminar lag hinter dem Speisesaal. Dort wohnten im Augenblick andere Leute. Äußerst bequem, das alles. Ich fragte sie nach den anderen Gebäuden auf dem Gelände aus. Angeblich waren es Ställe und Vorratslager. Das Gasthaus und das Waisenhaus sowie einige andere Häuser waren über das ganze Gelände verstreut. Zum Beispiel waren die Bungalows für die Heiligen Väter relativ abgeschieden. Vier von den insgesamt zwölf, die es in Karenta gab, lebten in TunFaire. Es mußte die Kirche ganz schön nerven, daß sie sich mit einer riesigen Feste begnügen mußte, während die Orthodoxen ein ganzes Dorf in der Stadt bildeten. Aber so gehts, wenn man nur zweiter in der Gunst des Publikums ist.


  Wir erreichten den Speisesaal ohne Zwischenfall.


  Er war nicht abgeschlossen. Morpheus murrte über unsere Lahmarschigkeit, weil bestimmt früher oder später ein Wachwechsel am Tor anlag. Dann würde mit Sicherheit ein Alarm ausgelöst.


  Ich versuchte, die Nonne zur Eile anzutreiben.


  


  48. Kapitel


  


  Die Nonne kam mir für heimliche Verabredungen eigentlich schon ein bißchen alt vor. Sie war bestimmt fünfzehn Jahre älter als ich. Aber vielleicht werden wir ja des Großen Spiels niemals müde.


  »Es könnte ein Wächter da sein«, flüsterte Morpheus. »Laß mich vorgehen.«


  Ich widersprach nicht. Bei so was war er besser. »Schneid ihm nur die Kehle durch, wenns unbedingt nötig ist.«


  »Klar doch.« Er schlich wie ein Geist die Treppe hinunter. Nach einer Minute war er wieder da. »Alles klar.« Ich trieb die Nonne hinab. Morpheus wartete unten schon. »Ich paß auf sie auf. Hol das Mädchen.«


  Wie rücksichtsvoll von ihm.


  Der Wächter war auf seinem Stuhl vor einer massiven Eichentür zusammengesunken. Sie war mit Eisen beschlagen, hing an schweren Angeln und war mit einem Keil verschlossen, der durch zwei Ösen, eine an der Tür, die andere in der Fassung, ging. Reicht anscheinend als Gefängnis, dachte ich.


  Ich tastete nach dem Puls des Wächters. Er war zwar unregelmäßig, aber er pochte. Glück gehabt, Morpheus! Ich öffnete die Tür und sah … nichts. Es war stockfinster. Ich schnappte mir die Lampe des Schnarchsacks, um Licht zu machen.


  Maya hatte sich in der Ecke des Raumes zusammengerollt und schlief auf irgendwelchen schmierigen Lumpen. Im Schmutz auf ihrem Gesicht sah man Tränenspuren. Ich kniete mich hin, legte eine Hand über ihren Mund und schüttelte sie. »Wach auf.«


  Sie zuckte heftig zusammen und hätte sich fast aus meinem Griff befreit. »Kein Wort, bevor wir in Sicherheit sind. Vor allem keine Namen! Klaro?«


  Sie nickte.


  »Versprochen?«


  Sie nickte noch mal.


  »Gut. Wir gehen raus, schnappen uns Jill und machen uns dann aus dem Staub. Keiner soll erfahren, wer wir sind.«


  »Ich hab kapiert, Garrett. Du brauchst es mir nicht einzustanzen.«


  »Glaubst du, daß jemand dich gerade gehört hat? Vielleicht jemand, den wir gezwungen haben, uns zu zeigen, wo du bist? Jemand, den wir töten müssen, damit er meinen Namen nicht wiederholen kann?«


  Sie wurde blaß. Guuut. »Los.«


  Ich trat nach draußen. »Ich hab sie. Paß auf, während ich den Kerl hier wegräume.« Die Nonne sah nicht so aus, als hätte sie was gehört.


  Ich schleppte den Wächter in den Keller, ging raus, machte die Tür zu und schob den Keil vor. »Führ uns zum Gästehaus«, befahl ich der Nonne.


  Sie ging vor. Maya hielt die Klappe. Anscheinend hatte sie kapiert, was auf dem Spiel stand.


  


  Im oberen Stock des Gästehauses brannte Licht. Es war ein zweistöckiges, heimeliges Kalksteingebäude mit etwa acht Zimmern. Morpheus sah nach, wie viele Wachen da waren. Ich behielt die Frauen im Auge. »Noch ein paar Minuten«, versprach ich der Nonne.


  Die bebte am ganzen Körper. Sie dachte, ihre Minuten wären gezählt. Ich plauderte weiter über den Dialektischen Nihilismus und fütterte sie mit Hinweisen, die allesamt auf die Söhne Hammons verwiesen. Ich wollte verhindern, daß Morpheus tat, was er ohne Zweifel vorhatte, wenn wir sie nicht mehr brauchen konnten. Aber eine lebende, wichtige Zeugin sollte zurückbleiben. Die Heiligen Väter der Orthodoxen sollten Schaum vor dem Mund bekommen, sobald sie an die Söhne Hammons dachten.


  Das Problem war nur, daß einiges für Morpheus Argumentation sprach. Die Nonne hatte zu oft Gelegenheit gehabt, uns in aller Ruhe zu betrachten.


  Und Maya begriff schnell. Sie spielte ihre Angst vorzüglich. Und sie flüsterte Geschichten von ihrem letzten Erlebnis mit den Söhnen Hammons.


  Maya wußte fast alles, was ich getan hatte. Sie konnte also so richtig aus dem vollen schöpfen.


  Morpheus kam zurück. »An jeder Tür eine Wache.«


  »Probleme?«


  »Nicht mehr. Sie waren nicht sehr wachsam.«


  Ich grunzte. »Weiter«, befahl ich der Frau. »Benimm dich noch ein paar Minuten, dann bist du frei.«


  Wir waren vielleicht fünfzehn Meter vor dem Haus, als Morpheus sagte: »Da haben wir den Salat.«


  Mit ›Salat‹ meinte er den erwarteten Alarm.


  Glocken wurden geläutet und Hörner geblasen. Signallichter und Feuerbälle zischten und sprühten in der Nacht. »Die machen ja einen ganz schönen Zinnober, was?« Ich packte die Schwester am Schlafittchen, damit sie nicht einfach abzwitscherte.


  Wir überquerten einen Wächter. Die Tür, die er bewacht hatte, war zwar verschlossen, aber die obere Hälfte bestand aus Glas. Sie zeigte Terrell mit einem Heiligenschein. Ich schlug sie ein und schob den inneren Riegel zurück. Wir gingen rein. »Leg sie schlafen«, sagte ich zu Morpheus. Er tupfte mit seiner Faust der Nonne hinters Ohr. Anscheinend hatte er kapiert, was ich vorhatte.


  Draußen bellte irgend jemand Fragen. Ein Mann. Ich ging weiter. Morpheus war direkt hinter mir, und dahinter schlich Maya. Sie hatte sich im selben Moment, in dem die Nonne den Boden berührte, das Messer von der Wache geholt.


  Der Krach draußen wurde lauter.


  Wir gingen die Treppe hoch, die nach zwölf Stufen auf einem Absatz einen scharfen rechten Winkel beschrieb. Dort erwartete mich schon ein Empfangskomitee. Ein Mann im Nachthemd. Er murmelte erstickt etwas, das wie ›O Gott‹ klang.


  »Ganz falsch, Bruder.«


  Es war der Kerl aus der Bude im Pfuhl, der Gnom mit dem Riechkolben. Ich packte ihn am Kragen, bevor er flitzen konnte. Dann beruhigte ich ihn mit Hilfe meines Schlafstocks und reichte ihn an Morpheus weiter. »Extrapunkte.«


  Morpheus klemmte ihn sich unter den Arm. Ich ging weiter, und Maya folgte mir.


  Jill war verdammt schnell. Als ich in das Zimmer trat, hatte sie schon ein Fenster geöffnet und schob gerade ein Bein hindurch. Leider war die Öffnung für einen Alarmstart nicht groß genug. Ich erreichte sie, während sie noch versuchte, Luft abzulassen, um sich kleiner zu machen. Ich erwischte ihren Arm und zog. Wie ein Champagnerkorken ploppte sie aus der Öffnung. »Man könnte wirklich meinen, du wärst nicht besonders erfreut, mich zu sehen. Und das nach all dem Streß, den ich durchgemacht habe, nur um dich zu retten.«


  Sie gewann ihr Gleichgewicht wieder, und damit auch ihre Würde. Dann sah sie mich verächtlich an. »Du hast kein Recht dazu.«


  Ich grinste. »Vielleicht nicht. Aber da bin ich. Und da bist du. Und da gehts lang. Du hast eine Minute, um dich anzuziehen. Ansonsten mußt du so über die Straße marschieren.«


  Sie hatte weniger an als nichts. Unwillkürlich bewunderte ich die Aussicht auf die Insel mit zwei Bergen. »Fahr deine Gucker wieder ein, Garrett. Sonst komme ich noch auf die Idee, daß du unmoralische Gedanken hegst«, knurrte Maya.


  »Da seien die Götter vor. Jill?«


  Maya stellte sich zwischen Jill und das Fenster. Ich lächelte sie anerkennend an und ging zur Tür, um nachzusehen, was Morpheus und Locke machten. »Wir haben sie. Sie muß sich noch anziehen.«


  »Verschwende keine Zeit. Das ganze Dorf ist auf den Beinen.«


  »Wo wir gerade davon reden: Versuch, ihn zu wecken. Er kommt mit.«


  Morpheus runzelte die Stirn.


  »Wenn jemand die Antworten kennt, dann er.«


  »Wenn du das sagst. Such was, womit wir ihn verkleiden können. Er kann nicht im Nachthemd rumlaufen.«


  Ich sah mich um. Die Klamotten unseres kleinen Kahlkopfs waren ordentlich auf einem Stuhl zusammengefaltet. Jill war fast fertig. Sie hatte sich nicht lange mit Unterwäsche aufgehalten. Maya band ihr einen Bären auf, daß wir der Nonne erklärt hätten, wir hätten sie, Jill, vorausgeschickt, um den Gnom abzulenken, damit wir ihn besser einfangen konnten. Fragend hob ich eine Braue, dann zwinkerte ich ihr zu. Das Mädchen schaltete verdammt schnell.


  »Jill, du nimmst die Klamotten deines Freundes. Er kommt mit«, sagte ich.


  »Wäre ich doch nie zu dir gekommen.«


  »Danke gleichfalls, Liebling. Und jetzt schwing dich.«


  Wir gingen raus, zuerst ich, Maya als Nachhut. Sie fuchtelte mit dem Messer herum. Offenbar amüsierte sie sich ganz unchristlich.


  Morpheus hatte den Gnom so weit wieder auf die Beine gekriegt, daß er uns stolpernd begleiten konnte. Sie waren schon halbwegs die Stufen runter. Am Fuß der Treppe holten wir sie ein. »Wir sollten lieber schnell über den nächsten Zaun springen«, meinte Morpheus.


  »Stimmt.« Obwohl wir dadurch in einer Ecke des Traumviertels rauskamen, die am weitesten von dort entfernt war, wo ich hatte landen wollen.


  Wir benutzten dieselbe Tür, durch die wir reingekommen waren. Sie lag direkt gegenüber der Mitte des Geländes. Dort war der Teufel los. Und irgend jemand kam im Eiltempo auf uns zu.


  Morpheus hatte ein Stück Kordel besorgt. Er band eine Schlaufe und schlang sie dem Gnom um den Hals. »Ein Pieps, und ich erwürge dich. Wir sind nicht deinetwegen meilenweit gelaufen, klar? Also wird uns auch nicht das Herz brechen, wenn wir dich kaltmachen. Kapito?«


  Der Kleine nickte.


  Morpheus wandte sich nach Süden. Maya und ich folgten ihm. Wir hatten Jill eingerahmt. Maya drohte Jill, ihr in den Allerwertesten zu pieksen, wenn sie ihn nicht schneller fortbewegte. Sie hatte eindeutig ihren Spaß.


  Ich hätte gern irgend jemandes Urenkeln eine dramatische Geschichte unserer Flucht erzählt, von wegen, daß man uns haarscharf erwischt hätte, von wilden Kämpfen mit fanatischen Priestern, einer knappen Flucht, als alles schon verloren schien, aber leider lief es nicht so ab. Wir legten eine astreine Start-Ziel-Flucht hin. Ein Dutzend Priester mit Fackeln stürmte das Haus, als wir flohen, aber sie bemerkten uns nicht mal. Morpheus, Maya, Jill und der Gnom hockten schon wie die sprichwörtlichen Wanzen auf der Mauer, und ich griff gerade nach Morpheus Hand, als die Bande wieder aus dem Haus stürmte. Wir waren verschwunden, bevor sie auch nur eine Spur von uns entdeckten.


  In den Alleen des Industriegebietes südlich des Traumviertels versteckten wir uns und sorgten dafür, daß sich unser Kleiner erst mal ordentlich anzog. Er war nicht sehr gesprächig. Keine Drohungen, kein Herumgepoltere. Seit wir ihn einkassiert hatten, war er gelassen, ruhig und kooperativ.


  Wir verbrachten den Rest der Nacht damit, einen Riesenumweg um das Traumviertel zu machen, bis weit in den Westen der Stadt, umgingen die Oberstadt und schlichen dann wieder zurück zu meinem Viertel. Ich war hundemüde, als mein Haus endlich in Sicht kam.


  Und auch sehr zufrieden mit mir. Ich hatte eine scharfe Nummer abgezogen, und es war glatter gelaufen, als ich gedacht hatte. Der Überfall auf St. Bramarbas war gar nicht nötig gewesen. Ich hatte meine Phiolen noch alle in den Taschen.


  


  49. Kapitel


  


  Es gab ein Problem. Die Stadtwache hatte mein Haus umstellt. Und sie leuchteten es an. Also konnten wir nicht heimlich an ihnen vorbeischleichen.


  Wir hatten nicht viel miteinander geredet, aber ich erinnerte mich an meine Absicht, Jill und Wächter Agire vor den Toten Mann zu zerren. Der Kurze war nämlich genau der, den ich erwartet hatte. Das wußte ich von Jill, nicht von ihm. Sie hatte versucht, uns mit seinem Namen einzuschüchtern. War ihr gar nicht gut bekommen.


  »Was jetzt, Genius? Willst du dich bei mir verstecken, bis sie abgezogen sind?«


  »Wir kommen rein. Wir brauchen nur ein kleines Ablenkungsmanöver. «


  »Dann denk dir lieber schnell was aus. Wir hängen hier zu fünft rum. Irgend jemandem wird das bald auffallen.«


  »Stimmt. Maya. Kann ich mir die Hilfe der Racheengel erkaufen?«


  »Welche Art Hilfe?« Sie war überrascht.


  »Vielleicht könnte Tey an die Tür gehen und Dean auftragen, den Toten Mann zu benachrichtigen, daß wir draußen vor der Tür stehen. Noch besser wäre es, wenn sie eine von den Kleinen schickt. Einem Kind werden sie nichts tun.«


  »Gut.« Sie klang zwar zweifelnd, trottete aber davon.


  Unsere Freunde und Helfer von der städtischen Wache benahmen sich tadellos. TunFaire ist irgendwie eine seltsame Stadt. Zum Beispiel gilt es als ausgemachte Sache unter den Bürgern, die Unversehrtheit des eigenen Heims zu schützen. Selbst unsere schlimmsten Tyrannen haben nicht gewagt, die Rechte der Leute in ihren Häusern zu übertreten. Wäre jemand in ein Haus eingedrungen, ohne den notwendigen Aktenschrank an Genehmigungen mitzubringen, hätten sie einen Aufruhr riskiert. Die Leute lassen sich fast alles gefallen, aber in dem Moment, in dem jemand ihre Rechte in ihrer festen Burg verletzt, werden sie zu blutrünstigen Monstern. Ist schon merkwürdig.


  Die Wachtmeister wurden genau beobachtet, und sie wußten es. Die ganze Nachbarschaft wäre über sie hergefallen, wenn sie eine falsche Bewegung gemacht hätten.


  Also bestand die gute Chance, daß eine unbekannte Person bis zu meiner Tür vordringen konnte, ohne aufgehalten zu werden. Vielleicht würden sie sie ja zu packen versuchen, wenn sie begriffen, wohin sie wollte, aber Dean paßte sicher auf. Sobald die Botin drinnen war, konnten die Wachtmeister nichts weiter machen.


  Maya blieb nicht lange weg. Als sie wiederkam, war sie ganz käsig um die Nase.


  »Was gibts?« fragte ich sie.


  »Ich mußte einen hohen Preis zahlen.«


  Sie war aufgeregt. Ich nahm ihre Hand, ohne zu wissen, warum. Sie drückte sie fest. »Erzähls mir.«


  »Du hast bekommen, was du wolltest. Sie schicken ein Mädchen. Aber sie haben mich dafür bluten lassen.«


  O-oh. Ich hatte das Gefühl, daß Maya mehr gegeben hatte, als sie eigentlich hätte geben sollen. »Was?«


  »Ich mußte austreten. Die Racheengel verlassen. Tey die Position der Kriegsschwester überlassen.«


  »Maya! Wir hätten uns was anderes ausdenken können.«


  »Es ist schon in Ordnung. Du hattest recht. Ich werde zu alt. Wird Zeit, daß ich erwachsen werde.«


  Das stimmte zwar alles, aber ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie es für mich getan hatte, nicht für sich selbst.


  Sie schickten das zerlumpte Kind mit dem Jutesack, das mich eingelassen hatte, als ich Maya das erste Mal besuchte. Tey würde eine phantastische Kriegsschwester werden. Das Kind war perfekt. Jeder Wachtmeister starrte ihm nach und wälzte schmutzige und fiese Phantasien. Keiner dachte daran, einzugreifen, bis sie gegen die Tür klopfte. Als sich jemand auf sie stürzen wollte, hatte sie Dean schon ihr Sprüchlein aufgesagt.


  Er ließ sie rein.


  »Diese Kleine ist ein Biest«, murmelte Morpheus. Er hatte es auch gespürt.


  »Manche sind es schon in dem Alter. Selbst wenn sie noch nicht wissen, was sie tun«, sagte ich.


  »Die weiß es«, meinte Maya. »Sie ist ein Biest. Sie wird die Racheengel anführen, bevor sie sechzehn ist.«


  Die Wachtmeister nahmen Haltung an. Ich fühlte die kaum merkliche geistige Berührung durch den Toten Mann, als sie ihre Waffen präsentierten. »Auf, auf, Kinder.«


  Jill und Agire schmollten.


  Agire wollte sich nicht bewegen. Morpheus half ihm. Mit einem gezielten Tritt ins Fundament seiner Würde. Jill wollte schreien, aber Maya nahm ihre Nase zwischen die Finger und quetschte sie. »Das ist dafür, wie Garrett dich angestarrt hat.«


  »Immer mit der Ruhe.« Ich wußte, daß sie nur ihren Frust abbauen wollte.


  »Tut mir leid.« Aber sie meinte es nicht so und entschuldigte sich auch bei mir und nicht bei Jill. Ich ließ es ihr durchgehen. Jill rieb sich den Rüssel und war plötzlich kooperationsbereit.


  Wir gingen zum Haus. Soweit ich es überblickte, sahen uns die Wachleute nicht. Dean ließ uns rein, überwältigt von soviel Besuch. »Frühstück für alle. Serviers bitte bei Ihro Gnaden.«


  »Ich nicht, danke«, sagte Morpheus. »Ich habe meinen Part erfüllt. Du hast alles unter Kontrolle. Ich muß nachsehen, ob meine Kneipe noch steht.«


  Irgendwie hatte er es verdächtig eilig, aber ich widersprach nicht. Er hatte sein Scherflein beigetragen und mir nicht mal eine überhöhte Rechnung präsentiert. Irgendwas hatte er vor. Und ich wollte ihm dabei nicht im Weg stehen.


  Dean ließ ihn hinaus, nachdem er Jill und Agire beim Toten Mann abgegeben hatte. Jill hatte Schiß. Und Agire machte sich fast ins Hemd. Er versuchte, sich zusammenzunehmen, indem er sich gegen Angriffe auf seine Würde wappnete.


  Sicher gibt es einen guten Grund für die Anwesenheit all dieser Leute.


  »Yo. Wie läufts mit den Staatsdienern?«


  Sie verlieren den Überblick über ihr Tun und gehen ein Bierchen zischen. Einige gehen auch anderen Lastern nach.


  »Und die Wachtmeister? Werden sie den Zorn der Oberstadt auf uns herabbeschwören?«


  Sie glauben, oben sei ein Sturmwächter vorbeigestürmt. Sobald Mr. Ahrm außer Sicht ist, werden sie ihren Pflichten weiter nachgehen, ohne sich zu erinnern, ob jemand gekommen oder gegangen ist.


  Das kleine Biest von den Racheengeln war ebenfalls fort. Dean mußte sie im Wohnzimmer versteckt und sie dann hinter mir zur Tür rausgescheucht haben.


  Was ist mit den beiden? erinnerte mich der Tote Mann.


  Ich stellte alle einander vor und schlug vor, wir könnten endlich zu Potte kommen, wenn er uns ein paar Minuten aushelfen würde. Schließlich konnte er ja ihre Gedanken plündern, wenn er wollte.


  Er verblüffte mich, als er ohne jedes Gezicke zustimmte. Als erstes nahm er sich Agire vor. Der Wächter stieß einen panischen Schrei aus. »Ihr habt nicht das Recht! Was hier vorgeht, geht euch nichts an!«


  »Falsch. Ich habe zwei zahlende Klienten und ein persönliches Interesse. Einer meiner Freunde ist in euer Spiel geraten. Er wurde umgelegt. Und einer meiner Klienten ist ebenfalls ermordet worden. Magister Peridont. Schon von ihm gehört? Aber durch seinen Tod erlischt nicht automatisch der Vertrag zwischen ihm und mir. Und mein anderer Klient ist viel zu eklig, um ihn einfach zu enttäuschen. Er heißt Kain Kontamin. Die Söhne Hammons haben ihm an die Reifen seines Rollstuhls gepinkelt. Er will ihre Skalps, alles andere ist ja schon futsch. Falls Sie etwas über ihn wissen, dann ist Ihnen hoffentlich klar, daß Sie ihm besser nicht quer kommen.«


  Agire wußte etwas. Er wurde noch bockiger.


  »Wir müssen nicht unbedingt Feinde sein. Aber mein Freund und ich würden zu gern wissen, was los ist, damit wir aussteigen können und vielleicht auch bei der Gelegenheit die Verrückten von ihrem Elend befreien.«


  Das reicht, Garrett. Sag nichts weiter. Er überdenkt seine Lage und Möglichkeiten und rechnet die Wahrscheinlichkeit hoch, daß du die Wahrheit sagst. Tust du das?


  »Die Wahrheit und nichts als die Wahrheit.« Ich sah Jill an. Das Eis war geschmolzen und hatte ihr das Höschen durchweicht. Offenbar ging ihr richtig die Muffe. Sie konnte ihre Augen nicht stillhalten und wäre am liebsten geflitzt, wenn da nicht Maya zwischen ihr und der Tür gewesen wäre.


  Wir warteten auf Agire. Und der wartete auf eine göttliche Inspiration. Ganz toll.


  Dean brachte einen kleinen Beistelltisch aus der Küche. »Ich habe ein Büffet aufgebaut«, sagte er.


  »Gut. Solange genug da ist.« Ich war hungrig und müde und verlor die Geduld mit meinen Gästen.


  Sie denken auf Hochtouren, Garrett. Mehr kannst du nicht verlangen.


  »Irgendwas Interessantes?«


  Eine Menge. Wir wissen jetzt zum Beispiel, warum Dean und deine junge, deine sehr junge Freundin nicht finden konnten, was diese Frau hier zurückgelassen hat. Sie versucht zu sehr, nicht daran zu denken.


  »Was denn?«


  Meine Antworten verwirrten meine Gäste. Ich ermahnte mich, sie für mich zu behalten, und half lieber Dean, ein Tablett mit Leckersachen reinzutragen. Nicht aus Höflichkeit. Ich hatte Kohldampf. »Frühstück«, verkündete ich.


  Nach einer Pause, die der Tote Mann eingelegt hatte, damit ich vor Neugier verging, dachte er: Sie hat es hier versteckt, während ich schlief.


  »Ich weiß.« Ich ging zu dem Regalbrett mit den Landkarten, zu dem Jill immer und immer wieder hinsah, durchsuchte es kurz und fand den großen Kupferschlüssel. Er sah aus, als hätte er schon Hunderte von Jahren da gelegen und Grünspan angesetzt.


  Der Tote Mann war beleidigt. Ich hatte auf sein Pulver gespuckt. Jill drohte gleich in Tränen auszubrechen. Und Agire konnte den Blick nicht von dem Schlüssel reißen.


  Er war fünfzehn Zentimeter lang und der schwerste Schlüssel, den ich je in der Hand hatte. Agire regte sich mächtig auf, aber ich wußte, daß unter den Terrell-Reliquien kein Schlüssel gewesen war. Er war an den Seiten abgeflacht, und unter dem Grünspan befand sich so etwas wie eine Inschrift. Ich kratzte daran.


  »Sieh mal einer an.« Es war derselbe Slogan wie auf den alten Tempelmünzen. Ich schob ihn unter den Stuhl des Toten Mannes, füllte meinen Teller und begann, mich vollzustopfen. Maya folgte meinem Beispiel. Offenbar waren unsere Gäste zu nervös, um ebenfalls zuzuschlagen. Tja, wenn sie sich nicht beeilten, würde ich ihre Portionen auch noch verdrücken.


  


  


  


  50. Kapitel


  


  Geduld zahlt sich aus. Agire klappte schließlich zusammen.


  »Der Kult der Hammonianer führt gegen uns Krieg. Der Grund ist die Entdeckung dieses Schlüssels, der die Gruft von Karak öffnen kann. Dort ist der Legende nach der Große Zerstörer gefangen. Der Kult kann ihn auf keine andere Weise befreien. Sie wissen erst seit ein paar Monaten, wer im Besitz des Schlüssels ist, obwohl sie seit Dekaden wissen, daß er sich in TunFaire befindet.


  Seit drei Jahrzehnten haben sie Männer in die hiesige Priesterschaft eingeschleust. Irgendwann in diesem Jahr hat einer von ihnen eine Position erreicht, in der er genug Vertrauen genoß, um rauszufinden, daß der Schlüssel zusammen mit den Terrell-Reliquien aufbewahrt wird.


  Die Führer des Kults haben Männer nach TunFaire gebracht. Sie haben ihre Quellen in meiner Kirche benutzt und angefangen, Gerüchte in die Welt zu setzen, die unsere Gemeinschaft zerstören sollten. Möglicherweise hätten sie damit sogar Erfolg gehabt, wenn nicht einer ihrer niederen Chargen versagt hätte. Er hat mir alles erzählt, was er wußte. Ich habe versucht, geeignete Gegenmaßnahmen zu ergreifen, mußte aber erfahren, daß die Hierarchie bereits mit Verrätern infiltriert war.


  Einiges davon habe ich meiner Freundin erzählt.« Er deutete auf Jill. »Mir war nicht klar, daß sie wußte, wer ich bin, und ich hatte auch keine Ahnung von ihrer Beziehung zu Magister Peridont. Genausowenig hatte ich eine Ahnung, daß meine kleine Sünde meinen Feinden bekannt war.


  Ich habe den Namen meines Informanten vor dem falschen Mann erwähnt. Die Folge war ein Anschlag auf mein Leben und der Versuch, die Reliquien zu stehlen. Die Täter waren orthodoxe Mönche. Ich floh zu der einzigen Person, der ich trauen konnte.« Er deutete wieder auf Jill. »Leider hatte ich einen schlechten Zeitpunkt erwischt. Sie bediente gerade ihren Freund von der Kirche.«


  Ein schmerzerfüllter Ausdruck flog über sein Gesicht. »Ich hätte mir denken können, daß sie ein derartig luxuriöses Apartment nicht bezahlen konnte.« Kurze Pause. »Später arrangierte sie es so, daß ich mich in der Wohnung gegenüber ihrem Apartment verstecken konnte. Sie drängte mich, Magister Peridont ins Vertrauen zu ziehen. Die Bedrohung der Orthodoxen Kirche sei eine Bedrohung aller Haniten. Ich war störrisch. Sie sagte, sie habe Peridont gegenüber Andeutungen gemacht. Die hätten ihn dazu gebracht, das zu tun, was Sie ja kennen. Ich gab nicht nach, bis es zu spät war. Ich erteilte ihr die Erlaubnis, mit Peridont zu sprechen, nachdem sie das erste Mal bei Ihnen gewesen war.


  Ich hoffte, Sie könnten sie vor den Männern schützen, die mich verfolgten. Als sie versuchte, Peridont alles zu erklären, war er zu beschäftigt, um die Tragweite der ganzen Geschichte zu begreifen. Er verstand nicht, daß sie uns zusammenbringen konnte. Statt dessen versuchte er, Sie zu engagieren, damit Sie mich aufspürten.


  Dann machte er denselben Fehler wie ich: Er redete vor jemandem, der in die Kirche eingeschleust worden war. Der Feind kam sofort darauf, daß sie wußte, wo die Reliquien waren.«


  Er schien zu glauben, das erkläre alles. In gewisser Weise tat es das auch. Aber es fehlte noch die Erklärung dafür, warum ich soviel Zuwendung bekommen hatte. Ich fragte nach.


  »In gewisser Weise habe ich Sie benutzt«, gab Jill zu. »Sie haben den Ruf, herumzustolpern, über die richtigen Steine zu fallen und damit durchzukommen. Sie haben denen Angst eingejagt. Sie wollten Sie loswerden, ohne daß man sie damit in Verbindung brachte. Aber Sie haben diese Straßenkinder fertiggemacht, die sie engagiert hatten. Sie sind in Panik geraten. Alles ist einfach nur eskaliert.«


  Tatsächlich? Auf eine abgedrehte, perfide Art ergab es Sinn. Für jemanden, der im Religionsgeschäft war, mochte es vielleicht perfekt sein.


  »Sie wollen mir weismachen, es gäbe wirklich einen großen Saubermann? Und daß dieser Kerl der Welt den Kehraus bereiten kann, aber leider den Ausgang aus seiner Gruft nicht findet? Wollt ihr mich verkohlen? Genausogut könntet ihr ihn in einem Sack mit Spinnweben gefangenhalten.«


  Agire sah mich an, als hätte ich einen Dachschaden. Oder vielmehr ein Glaubenshandicap.


  »Ich weiß, daß ihr Priester an sechs unmögliche Dinge glauben müßt, bevor ihr frühstücken dürft«, sagte ich. »Jedenfalls einige von euch.« Immer objektiv bleiben. »Die meisten von euch sind Parasiten, die auf Kosten der Leichtgläubigen, der Dummköpfe und der Verzweifelten leben. Ich glaube nicht, daß einer von euch Salbaderern wirklich glaubt, was er predigt. Ihr lebt es nicht. Überzeugen Sie mich, daß Sie ein ehrlicher, aufrichtiger Mann sind, Wächter.«


  Garrett.


  Ich erwartete, daß er mich zurechtweisen wollte, weil ich den Großmeister unter Druck setzte.


  Sicher, für diesen Mann ist das Dogma eine nützliche Fiktion. Er manipuliert die Gläubigen auf zynische Art und Weise, und er hat sein Leben vor allem in den Dienst seiner Karriere innerhalb der klerikalen Hierarchie gestellt. Aber er glaubt an Gott und dessen Propheten.


  »Absurd. Er ist gerissen. Wie kann er etwas schlucken, was so voller Widersprüche und Geschichtsklitterungen steckt?«


  Agire lächelte traurig, als hätte er die Worte des Toten Mannes mitgehört und bedauere nunmehr meine Blindheit. Ich stehe gar nicht darauf, wenn mir die Schwarzkittel so kommen. Als wäre ihr Mitleid Beweis genug.


  Du glaubst an Zauberei.


  Mein Verstand war in wesentlich besserer Verfassung, als er bei meiner Müdigkeit eigentlich hätte sein dürfen. Ich begriff, worauf er hinauswollte.


  »Ich erlebe Zauberei jeden Tag. Konkret. Es ist zwar absurd, aber sie liefert faßbare Ergebnisse.«


  »Mr. Garrett …« Agire holte aus. »Sie scheinen zu der Sorte Mensch zu gehören, die sich an der Klinge erst schneiden muß, bis sie daran glaubt. Ich verstehe diese Haltung besser, als Sie denken. Verstehen Sie die Idee des Symbols? Sie sagen, Sie akzeptieren Zauberei. Die Wurzel der Zauberei ist Manipulation von Symbolen, die uns als wesentlich erscheinen. Und das ist auch die Wurzel der Religion.


  Gehen wir mal davon aus, daß es niemals einen Terrell gegeben hat. Oder daß Terrell der Schurke war, als den ihn einige geschildert haben. Im Zusammenhang mit Symbolen und dem Glauben ist es irrelevant, ob Terrell tatsächlich gelebt hat. Der Terrell des Glaubens ist ein Symbol, das existieren muß, um die Bedürfnisse einer großen Gruppe der Menschheit zu erfüllen. Wie der Schöpfer.


  Hano muß existieren, weil wir ihn brauchen. Er war schon da, bevor wir existierten. Und er wird noch dasein, wenn wir gegangen sind. Hano erfüllt vielleicht nicht Ihre Bedingungen für eine Existenz. Dann nennen Sie ihn doch den Obersten Macher oder die Macht, die Zeit und Dinge in Bewegung setzt.


  Er muß existieren, weil wir ihn brauchen. Und er muß auch so sein, wie wir ihn haben wollen. Dieses philosophische Argument ist schwer für jemanden zu begreifen, der zwischen verstockten harten Oberflächen lebt, die unsere Wünsche ignorieren, aber der Beobachter beeinflußt unausweichlich das Phänomen. In diesem Zusammenhang existiert Gott  ganz gleich unter welchem Namen. Und er ist gezwungen, das zu sein, was wir aus ihm machen. Der Hano der Epoche Terrells ist nicht der Hano von heute. Der Hano der Orthodoxen Kulte ist nicht der Hano der Söhne Hammons. Aber er existiert. Er war, was er sein sollte, und er ist, wie wir ihn jetzt glauben. Können Sie mir folgen? Hano ist auch das, was Sie von ihm glauben, dieses unendlich kleine Bruchstück von ihm, was nur Ihnen gehört.«


  Ich begriff vor allem, daß diese Jungs immer noch ein Argument hatten. »Sie wollen sagen, Gott ist unserem Willen und unserer Vorstellung mindestens so unterworfen wie wir seinem Gutdünken und seinen Einfällen?«


  »Letztendlich. Deshalb kann ein Fragment Gottes, das Sie den Saubermann nennen, in ein Grabmal eingeschlossen werden, ohne sich befreien zu können, obwohl er die Welt vernichten kann. Er kommt da nicht raus, weil niemand glaubt, daß er rauskommt. Außer wenn man die Tür von draußen aufmacht. Sie könnten sogar einwenden, wenn niemand will, daß er rauskommt, nicht mal seine Gefolgschaft, wäre die Gruft ein vollkommenes Gefängnis.«


  »Das klingt mir zu sehr nach Schauermärchen. Ich glaube immer noch, daß ihr ein Haufen Gauner seid.« Ich grinste ihn an, um ihm zu zeigen, ich wüßte, was jetzt kam.


  »Und die riesige Mehrheit der Menschen denkt weiter in den Symbolen, an die sie sich gewöhnt hat.«


  »Was uns alles keinen einzigen Schritt weiterbringt, diesen ganzen Bockmist zu entsorgen, bevor die Kerle TunFaire in ein Schlachtfeld verwandeln. Symbole sind noch nie gekillt worden.«


  »Das ist eben die Crux. Die große Crux. Die praktischen Seiten des alltäglichen Lebens. Die frühen Könige taten, was nötig war, als sie einen heimtückischen und boshaften Feind ausrotteten. Nur eine Handvoll überlebte, um alles wieder aufzubauen. Diese Lösung ist heutzutage nicht mehr durchführbar, weil wir die Behörden des Staates nicht überzeugen konnten, daß eine wirkliche Gefahr existiert. Erneut der Symbolismus. Eine Bedrohung muß empfunden werden, bevor die Krone handelt. Überall in der Stadt liegen Leichen herum? Dann scheinen die kleineren Orden sich wieder einmal gegenseitig abzumurksen. Na und?«


  Ich sah den Toten Mann an. Er wirkte amüsiert. »Alter Knochen, du hast damals von einem durchgedrehten Loghyr erzählt. Den erwähnt dieser Bursche hier mit keinem Sterbenswörtchen.«


  Er weiß nichts von ihm, Garrett. Die Möglichkeit einer wahren, zynischen Manipulation von Menschen und ihrem Glauben ist ihm nicht in den Sinn gekommen, außer in seiner eigenen, verweihwässerten Weise.


  Ah! Es gibt keinen Widerspruch, wie du zweifellos einwenden willst. Ich bin mir durchaus bewußt, daß ich behauptete, das Große Böse sei geschaffen worden, weil einige Leute seine Existenz brauchen. Dasselbe sagt der Wächter ebenfalls. Der Schurke hat einen Gott geschaffen, um Menschen zu manipulieren. Und diese Menschen haben diesen Gott durch ihren Glauben erschaffen. Agire hat recht. Es gibt etwas in dieser Gruft. Man kann es befreien. Es könnte die Welt zerstören. Es ist ein Produkt der Vorstellungskraft, das zum Leben erweckt wurde. Jetzt beherrscht es den Schuft, der es erschaffen hat. Es hat ihn geschickt, um den Schlüssel zu holen.


  »Aber …«


  Um die Sache zu beenden, mußt du den Schuft finden. Du mußt ihn vernichten.


  »O Junge.« Ich sah Agire und Jill an. Der Tote Mann hatte sie mithören lassen. Jill schien von allen Geistern verlassen zu sein, und Agire hatte einfach nur Schiß. »Und wie sollen wir die Sache durchziehen? Wie soll man einen Loghyr ausknipsen, wenn nicht mal der Tod ihn aufhalten kann?«


  Ehm. Das besprechen wir später. Du bist jetzt zu erschöpft, um zu handeln, geschweige denn zu denken. Ich werde die Strategie planen, während du ruhst.


  Schönes Ding.


  


  


  


  51. Kapitel


  


  Der Tote Mann hatte Dean offenbar keine Sekunde Ruhe gelassen, während ich Baumstämme zersägte. Als ich nach unten kam, hatte ich das Gefühl, einen Zoo zu betreten. Die exotischsten Lebewesen von TunFaire waren versammelt. Einschließlich Kain Kontamins (der sonst niemals seinen Besitz verläßt) und seinen beiden Top-Killern, Morpheus, einem Mann, den ich nicht kannte, der aber offenbar aus der Oberstadt kam, verschiedenen Priestern, die alt genug waren, um graues oder gar kein Haar mehr zu haben, und  Wunder über Wunder  diesem Sampson, Peridonts Assistenten. Wenigstens fünfzehn Leute hatten sich verschworen, meine festen und flüssigen Vorräte zu dezimieren.


  Redeten sie darüber, wie man die Söhne Hammons endlich stillegen konnte? Weit gefehlt. Das Hauptgesprächsthema war Glanz Großmond, dessen letzte Nummer früher als erwartet gekommen war und alle Leute aus den Pantinen gekippt hatte. Er hatte seinen größten Sieg erzielt, seinen gerissensten und seinen heimtückischsten.


  Er hatte sich von den letzten Kriegslords von Venageta entdecken lassen. Er hatte ihre drei Armeen in einer wilden Jagd herumgehetzt, bis sie ihn endlich eingekesselt hatten. Und er sie erwischte. Gleichzeitig nämlich hatten seine Agenten drei noch größere Armeen von Karenta in dieselbe Gegend geführt. Sie waren genau richtig gekommen, um den Krieg zu beenden. Die Bluternte eines einzigen Tages reichte aus. Sie töteten alle drei Kriegsherren und die meisten Soldaten der Venageti. Aber es war kein Sieg, wie sie ihn sich erhofft hatten. Glanz Großmond befreite sich nur aus der Umzingelung, um die Venageti an der Flucht zu hindern. In der Nacht nach der Entscheidungsschlacht griff er das Lager der Karentiner an. Er tötete alle Offiziere, Kommandeure, Hexen und Hexenmeister, Sturmwächter, Feuerlords, und was man sich noch an Rängen ausgedacht hatte.


  Überlebende Unteroffiziere schickte er mit der Nachricht nach Füll Harbour, die Nichtmenschlichen Rassen des Cantards hätten ihre Unabhängigkeit erklärt. Jede Karentinische oder Venagetische Anwesenheit würde als kriegerische Handlung betrachtet.


  Die Unverfrorenheit des Mannes war bewundernswert.


  Der Tote Mann hatte die Neuigkeiten ebenfalls bekommen.


  »Du siehst nicht so zufrieden aus, wie du sein solltest. Was hat er gemacht, was du nicht vorausgesagt hast?«


  Er hat eine unabhängige Republik ausgerufen. Ich hatte vorhergesehen, daß er sich gegen Karenta wenden würde, wie du wohl weißt. Aber ich habe nie in Erwägung gezogen, daß er derart hochfliegende Pläne hatte.


  »So wie ich das sehe, will er einfach nur der Kriegslord der Republik Cantard sein.«


  Eine sehr genehme Fiktion. Er gestattet die Schaffung einer Gesellschaft, in der die verschiedenen empfindungsfähigen Rassen des Cantard versammelt sind. Aber wer hat die Macht? Wer kontrolliert die Herzen jedes Veterans, der fähig ist, ein Schwert zu führen? Jetzt ist er nicht nur König oder Kaiser, nicht einmal Diktator. Er ist Halbgott. Sollten Karenta und Venageta weiterhin Anspruch auf den Cantard erheben, wird seine Macht nicht nachlassen, solange er lebt.


  Es war keine Frage, was Karenta und Venageta tun würden. Im Cantard gab es riesige Silbervorkommen. Und darum drehte sich der Krieg. Zauberer brauchen Silber, um ihre Zaubereien zu betreiben. Und die Zauberer sind die heimlichen, wahren Herren beider Königreiche. Der Krieg würde weitergehen, mit Karenta und Venageta als taktischen Alliierten, solange, bis Glanz Großmonds Republik zusammenbrach.


  So läuft der Hase.


  »Was soll diese hungrige Horde hier? Die Bude ist rappelvoll. Ich habe bei diesem Auftrag zwar einen guten Schnitt gemacht, aber wenn sie so weitermachen, fressen sie mir den ganzen Gewinn weg.«


  Bitte sie herein. Ich schlage vor, als erstes Mr. Sattler, Mr. Beutler und Mr. Kain hereinzuführen. Plaziere sie neben der Tür. Dann schick die anderen nach, und zum Schluß kommst du mit Mr. Ahrm und Frollein Stump. Es könnte eine gewisse Unruhe geben, wenn diese Priester begreifen, daß sie vor einem Loghyr stehen. Warne Mr. Kain und seine Geschäftsfreunde vor.


  Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, was er vorhatte. Also beschloß ich, ihm den Gefallen zu tun. Es war schon angenehm genug, daß er wach war und arbeitete, ohne rumzunörgeln.


  Als Sattler meine Warnung hörte, wollte er wissen, was ihnen bevorstand. Ich sagte ihm die Wahrheit: Ich wußte es nicht. Er war nicht besonders erfreut, aber was sollte er schon machen? Kain war verständnisvoller  jedenfalls äußerlich. Er würde die Ereignisse abwarten, bevor er ein Urteil fällte.


  Morpheus und ich flankierten die Tür, während die anderen reinkamen. Ich spürte eine gewisse Aufregung in der Luft. Dann schritt Sampson an mir vorbei. Er warf mir einen Blick zu, als wäre ich ein Getier mit hundert Beinen, das in seinem Frühstück herumkrabbelt.


  Er fuhr heftig zusammen, als er den Toten Mann sah, drehte sich auf dem Absatz rum, sah Morpheus und mich neben der Tür stehen, und drehte sich noch einmal um.


  Wir gingen rein. Ich runzelte die Stirn und warf dem Toten Mann einen Blick zu, als könnte er mir irgendeinen Wink geben. Maya schloß hinter uns die Tür. Heute sah sie nicht hübsch aus, sondern gemein wie das Straßenkind, das sie so lange gewesen war.


  Garrett, bitte Mr. Sampson, sich zu entkleiden. Mr. Kain, würden Sie uns Mr. Beutler und Mr. Sattler zur Verfügung stellen, für den Fall, daß Mr. Sampson nicht kooperativ sein sollte?


  Alle außer Kain sahen Sampson an. Kain sah mich und seine Killer an und hob zustimmend den kleinen Finger.


  »Sampson?« fragte ich. Es war ein Befehl.


  Er stürzte zur Tür. Maya knallte ihm einen Messingpokal gegen die Schläfe. Beutler und Sattler hielten ihn an den Armen fest, während ich seine Kutte hochzog und ihm die Hose runterriß. Morpheus lehnte sich gegen die Wand und machte eine bissige Bemerkung über menschliche Perversionen.


  Mr. Sampson, der Mann der Kirche, war nicht nur auf dem Kopf kahl. Er hatte auch einen kahlen Schoß. Und zwar einen ratzekahlen.


  Wenn du ihn in Bauernlumpen hüllst und ihn in eine Tür stellst, würden die Zeugen schwören, daß er der Mörder von Magister Peridont war. Ich glaube, er ist im Augenblick der letzte seiner Art.


  »Immer noch einer zuviel«, sagte ich. »Schade, daß keiner von der Kirche hier ist. Würde uns den Weg sparen, ihn denen auszuliefern.«


  Wir werden ihn hierbehalten. Er kennt die Infiltrierten in allen Kulten, die Leute, die du ›Faule Eier‹ nennst.


  Sampson wurde steif wie ein Pfahl. Ich bat Beutler und Sattler, ihn in die Ecke zu stellen. Dann sah ich den Toten Mann an. Hatte er Kain mit einem bestimmten Hintergedanken eingeladen? Um ihm zum Beispiel zu zeigen, wieviel Ärger er sich einhandelte, wenn er jemals auf die Idee kam, uns Druck zu machen? Solche Gedankengänge waren ihm nicht fremd.


  Meine Herren. Na ja, Maya wußte von seiner Abneigung gegen Frauen. Wie Sie wissen, bringt der Tod nur den Körper eines Loghyrs zur Ruhe. Es können viele Jahrhunderte vergehen, bevor sich der Geist vom Fleisch trennt. In einigen Fällen, in denen der Geist besonders unwillig ist, kann das Dahinscheiden beinah unendlich ausgedehnt werden. In den alten Tagen unserer Rasse, als wir noch zahlreicher waren, waren viele Ihrer örtlichen Götter und Teufel die Dahingeschiedenen meiner Spezies. Es war Mode, sich das endgültige Verscheiden damit zu vertreiben, die Primitiven zu beschützen. Oder sie zu plagen. Die meisten dieser belebten Geister sind aus unserem Gedächtnis verschwunden. So wie meine Rasse vom Antlitz der Welt verschwunden ist. Das Spielchen hat seinen Reiz verloren, so daß die meisten Loghyre es jetzt vorziehen, sich auf die Insel Khatar zurückzuziehen, um dort ihr Dahinscheiden abzuwarten. Aber es gibt einen Uralten und extrem Bösartigen unter ihnen. Er war in vielen Epochen unter verschiedensten Namen bekannt. Er bemächtigt sich immer finsterer, nihilistischer Kulte. In den letzten Jahrhunderten hat er sich weniger gezeigt, weil wir anderen einen Eid geschworen haben, diese Folter zu beenden. Er ist die treibende Kraft hinter den Söhnen Hammons. Und er hält sich jetzt in TunFaire auf.


  Er hat einen Fehler gemacht, hierherzukommen. Aber er wußte nicht, daß ich hier war. Er hat diesen Fehler erst bemerkt, als er dieses Haus angegriffen hat, um den Schlüssel zu erlangen, der das Grabmal des Großen Zerstörers öffnen kann. Ich hatte seine Anwesenheit schon vermutet, aufgrund der Berichte, die Mr. Garrett mir gab. Sein Angriff hat es nur bewiesen.


  Ihr Herren, dieser uralte Bösewicht ist im Augenblick außerordentlich verletzlich. Und er wird nie wieder so entblößt sein. Seine neuesten Abenteuer haben ihn aller Handlanger beraubt, bis auf einige Spione innerhalb der Priesterschaften. Ein Toter Loghyr ist nicht sehr beweglich. Ohne Kohorten, die ihn in Sicherheit bringen, kann er nur sein Schicksal erwarten, sei das nun Rettung oder Untergang aus Ihren Händen.


  Entscheiden Sie sich, welchen Kurs Sie einschlagen wollen. Obwohl wir hier, aus diesem Haus, weit mehr als unser Scherflein beigetragen haben, werden wir Ihnen auch weiterhin unsere Unterstützung gewähren.


  Vielen, vielen, vielen Dank, du alter Klapperknochen! Wenn die Sache keinen Profit mehr abwarf, war ich keineswegs scharf darauf, weiter mitzumischen. Wer will schon einen Gang mit einem Toten Loghyr wagen, der einige Jahrtausende Zeit hatte, seine Boshaftigkeit zu trainieren? Mein eigenes Schoßteufelchen reichte mir vollkommen. Er ist erst ein paar Jahrhunderte dabei und behauptet, er wäre mein Freund. Er erschafft keine achtarmigen Dämonen aus einem Stoffetzen und läßt sie auch nicht ihre eigenen Gewitter zusammenbrauen.


  Er sandte mir eine persönliche Botschaft. Diese Priester hier haben die Macht, Tausende vergessen zu lassen, daß ihre Tempel geschändet wurden.


  Oh. O-Oh. Und in der Oberstadt lauerten Sturmwächter und Feuerlords und was weiß ich nicht alles, die sich in ein richtiges Geschwür am Arsch verwandeln konnten, wenn wir weiterhin an ihnen kratzten. Die Priester konnten sie ablenken. Vielleicht sprang bei der ganzen Nummer doch ein Profit raus.


  


  Zwei Stunden gruppendynamisches Blabla verstrichen, bevor Kain Kontamin sich äußerte. Offenbar hatte er das Gesabbel über denkbare Vorgehensweisen satt. Er stellte die entscheidende Frage.


  »Wissen Sie, wo das Ding ist?«


  Das war die Schlüsselfrage. Wenn man Ratten jagt, kann es nicht schaden, zu wissen, wo das Rattenloch ist.


  Yo.


  »Dann ist dieses Geseire überflüssig. Mr. Sattler und Mr. Beutler werden sich der Sache annehmen. Gibt es da gewisse Bedingungen, die sie beachten sollten, bevor sie anfangen?«


  Der Tote Mann war amüsiert. Innerhalb von Sekunden brach das ganze Gequatsche in sich zusammen. Jeder wollte den Platz direkt hinter dem Rollstuhl vom Oberboß. War auch wirklich kein schlechtes Plätzchen. Noch besser allerdings war meines Erachtens eine Loge hinter seinen Jungs und der ganzen Klerikermeute. Dann stand mir niemand im Weg, wenn ich stiften ging.


  


  


  


  52. Kapitel


  


  Unser Zielobjekt hatte sich wirklich ein nettes Fleckchen ausgeguckt.


  Kupfersand ist eine lange, karge Insel, die dort anfängt, wo der Strom sein Knie beugt und an der Südgrenze der Stadt vorbeifließt. Sie ist eine Meile lang und an ihrer dicksten Stelle siebzig Meter breit. Auf ihr wuchert Gestrüpp, das sich in dem Sand und dem Schlamm wohl fühlt, aus welchem die Insel besteht. Vierzig Meter Fluß trennen sie vom Festland. Sie ist eine Gefahr für die Flußfahrt und eine Beleidigung fürs Auge, und der einzige Grund, warum man sie noch nicht abgetragen hat, ist der, daß sie der Kirche gehört. Man hatte sie ihr noch zu kaiserlichen Zeiten aufs Auge gedrückt. Früher hatten sie versucht, eine Münzanstalt darauf zu errichten, aber der Untergrund war zu trügerisch, und sie wurde zu oft überflutet. Es gibt nichts weiter als einige steinerne Gebäude, die mit Kriechpflanzen überwuchert sind.


  Der Tote Mann sagte, unser Ziel verstecke sich unter diesem Schutthaufen.


  Es hätte sich genausogut in einer anderen Dimension befinden können.


  Wir hatten eine ganz schöne Armee zusammengekratzt und standen in einem Gebiet südlich der Stadtmauern. Ein exzentrischer Besitzer hielt es unfruchtbar. Kain hatte Beutler und Sattler ein Dutzend seiner kampferprobtesten Soldaten als Verstärkung mitgegeben. Die verschiedenen Religionsgemeinschaften hatten einige hundert kräftige, tatendurstige junge Priester geschickt. Der Bursche aus der Oberstadt, dessen Namen ich niemals erfuhr, war offenbar einflußreich genug, sich eine ganze Kompanie Wachsoldaten auszuborgen. Morpheus und ich standen irgendwie für uns allein, zusammen mit Maya, und fragten uns, was wohl gleich passieren würde.


  Eine ökumenische Delegation war zu St. Bramarbas geeilt, um sich die Unterstützung eines Magisters zu besorgen. Oder auch zweier, wenn gerade genug beschäftigungslos rumknieten. Wir warteten noch auf die Antwort der Kirche. Naja.


  Der Abhang zum Fluß war ungefähr vier Meter hoch, eine Art Miniklippe. Morpheus, Maya und ich standen auf einem Hügel etwa fünfzig Meter weiter hinten. Alle anderen standen zwischen uns und dem Fluß, hüteten sich aber, zu dicht ranzugehen. Sie wollten nicht näher ran, als unbedingt sein mußte. Ich fragte mich, ob das Ding auf der Insel wußte, daß wir da waren.


  Und ich hätte gern gewußt, ob ich noch mein Hühnchen mit Jill Craight rupfen sollte. Sie und ihr Liebchen Großmeister Agire standen abseits von den anderen, etwa fünfzig Schritt südlich. Ich behielt sie im Auge. Sie redeten nicht miteinander, und sie gingen auch nicht besonders nett miteinander um. Vielleicht hatte Agire ja Probleme damit, sich mit einer Nutte in der Öffentlichkeit blicken zu lassen. Wenn ja, war es zu spät. Er konnte nichts mehr dran drehen, daß es anders aussah, als es war.


  Maya bemerkte mein Interesse, aber sie war zu nervös, um mich deswegen zu necken. »Was machen die denn hier?« wollte sie wissen.


  »Keine Ahnung.«


  Die einzigen Männer, die es wagten, bis zum Rand des Klippchens vorzutreten, waren Beutler und Sattler. Jetzt kamen sie auf uns zu. Na toll, ich konnte es kaum noch erwarten.


  Beutler war der Redseligere von beiden. »Garrett, du warst bei den Marines. Wie kommen wir da rüber?«


  »Gar nicht, wenn du die Wahrheit wissen willst.«


  Er sah mich finster an.


  »Erinnert ihr euch an dieses Urviech in Kains Hütte? Mit dem haben wirs zu tun.« Mit. dem und noch mit viel mehr.


  Dieser Loghyr hatte seit Äonen an seinen kleinen fiesen Tricks gebastelt. So was wie heute hatte er schon tausendmal mitgemacht. Das saß er auf einer Arschbacke aus. Der Tote Mann hatte ja sogar gesagt, daß dieser Loghyr nach dem Fall von Carathca eigentlich hätte entsorgt werden sollen. »Ein Angriff wäre reiner Selbstmord.«


  Weder Beutler noch Sattler waren für subtile Problemlösungen bekannt. »Was sollen wir dann hier?« fragte Sattler.


  Gute Frage. »Wir sind hier, weil die Leute, die uns sagen, was wir tun sollen, keine Ahnung davon haben, gegen wen es geht.«


  »Na schön, Klugscheißer.« Ach, du mein Beutler. »Du lebst doch mit soner Leiche unter einem Dach. Wie würdest du ihn wegputzen?«


  Ich hatte gehofft, daß es niemals dazu kommen würde. Es gefiel mir nicht, daß jemand ein tödliches Instrument gegen mich und den Toten Mann in der Hand hatte.


  »Wir werden ihn verschleißen. Zuerst ziehen wir einen Belagerungsring. Hier eine Linie und eine auf dem Fluß, damit keiner seiner Jungs auf die Idee kommt, den Kammerjäger zu schicken und ihn zu retten. Dann sammeln wir einfach Mäuse, Ratten und Insekten und schiffen sie rüber. Anschließend heißt es abwarten und Tee trinken.«


  »Häh?« Sie konnten mir nicht folgen.


  »Na gut, noch mal für die schlichten Gemüter. Ihr wißt, daß dieses Ding schon tot ist. Aber sein Geist ist an seinen Körper gefesselt. Ist der Körper futsch, muß sich auch der Geist verpissen.« Jedenfalls behauptete das der Tote Mann. »Die einzige Nahrungsquelle für Ungeziefer auf dieser Insel wäre dieser boshafte Fleischklops. Der Loghyr weiß das natürlich auch. Er achtet schon auf Käfer und so. Aber wenn genug davon rumwuseln, hat er Probleme, sie alle im Griff zu behalten und sie auszutreten. Außerdem braucht ein Toter Loghyr viel Schlaf. Im Schlaf sammeln sie die Energie, die sie für ihre Zauberkunststückchen brauchen. Dieser hier pennt wahrscheinlich wie ein Baby. In dem Fall kann er das Ungeziefer nicht im Auge behalten. Sie könnten sich über ihn hermachen, ohne daß er es merkt. Er ist ja, wie schon gesagt, tot.«


  Beutler schnaubte angewidert. Aber Sattler nickte. Er begriff es. »Wird ne Weile dauern.«


  »Allerdings. Aber ich kenne keine andere und schon gar keine sicherere Methode, es anzugehen.«


  »Wir müssen erst Kain Bericht erstatten. Er will schnelle Resultate.« Kain hatte sich auf seinen Besitz zurückgezogen.


  »Er wird teuer dafür bezahlen, wenn er darauf besteht.«


  Beutler machte eine Kopfbewegung, und er und Sattler traten zur Seite, um es zu bekakeln. »Warum klingeln wir nicht einfach nach einem oder zwei Feuerlords? Sie könnten das Ding doch ausräuchern, oder?« Beutler gab nicht so schnell auf.


  »Vielleicht. Aber auch ein Zauberer ist nicht sicherer vor ihm als du und ich.«


  »Garrett«, sagte Maya leise. Und verängstigt. »Ich glaub nicht, daß er schläft.«


  Sie hatte einen Hang zur Untertreibung.


  Von meinem Standpunkt aus sah ich nur ein Schimmern. Aber irgendwas ging auf der Insel vor. Diejenigen, die näher dranstanden, jaulten und wichen zurück.


  Dann bildete sich eine schwarze Wolke über der Insel, die ungefähr fünfzehn Meter hoch war. Sie wuchs rasch und drehte sich wie ein Strudel. Alle beobachteten es. Was sich als fataler Fehler herausstellte.


  Unvermittelt wie ein Kugelblitz hüpften drei Typen in altertümlicher Rüstung über den Rand der Klippe. Sie glühten und verfolgten die Menge. Dabei schleuderten sie Feuerspeere.


  Eine sechsarmige Frau bildete sich im Inneren der Wolke. Sie blähte sich riesig auf. Sie war splitterfasernackt, glänzte ebenholzschwarz, hatte statt eines Kopfes einen Totenschädel und Zitzen wie eine Hündin.


  Die Priester kreischten. Die Wachtmeister der Wachkompanie fanden, daß ihr Sold nicht hoch genug war, um sich so was mitansehen zu müssen.


  Beutler, Sattler und ihre Jungs hätten sich ja gern auf die Blechbüchsenarmee gestürzt, aber die panische Meute war ihnen im Weg.


  Die gepanzerten Jungs machten sich ans Werk. Überall flogen Körperteile durch die Gegend.


  »Verdammt!«


  Ich sah Morpheus an, behielt aber die schwarze Perle im Auge. Sie schien besonders an Jill und Agire interessiert zu sein. Morpheus steckte die Hand in die Tasche. Ich erhaschte einen Blick auf etwas Zitronengelbes. Er warf es auf die gepanzerten Männer.


  Dieser Mistkerl hatte es doch tatsächlich geschafft, sich ein paar Bonbons aus Peridonts Giftschrank unter den Nagel zu reißen. Das mußte er gemacht haben, während das Licht aus gewesen war.


  Die Phiole zerbrach auf dem Brustpanzer eines der Männer  Einen Moment dachte ich, Morpheus hätte nur ein Duftwässerchen erwischt. Doch dann passierte was. Nur leider war es nicht das, was Morpheus gehofft hatte.


  Der Bursche  lachte. Nach einer Minute lachte er so heftig, daß er seine Schwertspitze in den Boden rammte und sich darauf stützte. Er wieherte geradezu vor Lachen. Schön, daß er sich so gut amüsierte!


  Morpheus fand das gar nicht komisch. »Scheiße! Das war wohl nix.« Er warf weitere Flaschen auf die beiden anderen gepanzerten Kerle. Die zeigten noch weniger Wirkung.


  Nur die gelbe Phiole war keine völlige Niete. Beutler drängte sich durch die Menge, nahm unserem Lachtäubchen das Schwert weg und benutzte es, um Schaschlik aus ihm zu machen. Dann fing er selbst an zu gackern.


  Einer war weg. Aber die beiden anderen metzelten alles nieder, was in ihre Reichweite kam. Und das Ding in der Luft stürzte sich auf Jill und Agire.


  Ich warf die rote Phiole.


  Nicht, daß ich es gern tat. Ich hatte eigentlich gehofft, ich könnte mich auf die Insel schleichen und den Toten Loghyr damit beglücken.


  Die Wirkung war dieselbe wie damals in Kains Palast. Das Monster schmolz und verpuffte. Aber ich hatte keine Zeit, es mir anzusehen. Die beiden Blechbüchsen rollerten auf mich zu, und bis auf Kains Mannen übten sich alle anderen in vornehmer Zurückhaltung.


  Da setzte die Wirkung einer der Phiolen ein, die Morpheus geworfen hatte. Einer der Angreifer hatte Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht. Er schwankte und stolperte, und als er dichter rankam, ging er in die Knie.


  Keiner von ihnen warf mehr mit Zauberblitzen um sich. Das lag vielleicht daran, daß das Ding auf der Insel vom Schicksal seiner Schwarzen Königin abgelenkt worden war.


  Beutler trat hinter den Knienden, wischte sich die Tränen aus den Augen und rammte ihm kichernd einen Speer durch die Brust. Da war es nur noch einer. Der sich ganz urplötzlich im Zentrum eines Kreises höchst unfreundlicher Leute widerfand, zu denen Morpheus und ich zählten, Beutler, Sattler und Kains Jungs, ein Dutzend Priesterlein und Wachtmeister mit offenbar überdurchschnittlichem Mumm. Es sah aus, als würde eine gigantische Donnerechse von Pygmäenjägern umtanzt. Wir konnten ihn zwar nicht von vorn angreifen, aber er mußte ja zwangsläufig immer jemandem den Rücken zukehren.


  Lange hielt er das nicht durch.


  Als es vorbei war, starrte ich auf das Ding, das in der Luft geschwebt hatte. Es lag auf dem Boden, wand sich und war schon fast halb von dem Zeug zersetzt, wobei es schwarzen Rauch abgab. Sattler kam zu mir rüber. »Jetzt begreif ich, was du meintest, Garrett. Dieses Ding kann zurückschlagen, wann immer es will.«


  Jemand nahm einem der toten Dosen den Helm ab und entdeckte, daß der Mann, der in der Rüstung steckte, schon erheblich länger tot gewesen war als nur die paar Sekunden. Er war schon vor Tagen ertrunken. Fische und Verwesung hatten bereits gute Arbeit geleistet.


  Ich nickte Sattler zu. »Es muß sich manchmal ausruhen. Aber so was wie das da dürfen wir erwarten, wenn wir versuchen überzusetzen. Vielleicht sogar noch Schlimmeres.« Ich dachte daran, wie der Tote Mann es bewerkstelligte, die Leute dazu zu bringen, zu vergessen. Und er ließ sie Dinge tun, die sie gar nicht tun wollten. Das konnte ein ziemlich heißer Tanz werden.


  Doch eigentlich überraschte mich die Heftigkeit der Gewalt. Ich hatte gedacht, der Loghyr wollte keine Aufmerksamkeit in der Oberstadt erregen. Zauberer konnten sich leicht für so eine Show interessieren.


  »Wir sollten die Toten entsorgen und die Verwundeten versorgen«, schlug Morpheus vor.


  Zwei Arten von Feiglingen waren dabeigewesen: diejenigen, die weggelaufen waren und sich so schämten, daß sie nie mehr wiederkommen würden, und diejenigen, die zurückkamen und so taten, als wäre nichts weiter vorgefallen und sie wären nur kurz mal beim Frisör gewesen. Wenigstens halfen sie dabei, die ganze Schweinerei wegzuräumen.


  Maya war nicht weggelaufen. Warum eigentlich nicht? dachte ich. Sie hätte nichts ausrichten können und hatte nur riskiert, sich zu verletzen. Nach einer Viertelstunde Aufräumen packte sie meinen Arm. »Agire hats erwischt. Und Hester ist getürmt.«


  Einen Moment lang empfand ich Mitleid mit Jill. Sie hätte ein besseres Leben verdient … Doch dann hob ein böser Verdacht sein häßliches Haupt. »Wo ist Agire?«


  »Da, wo sie gestanden haben.«


  Ich ging hin und behielt dabei das schmelzende schwarze Ding im Auge. Sein Fleisch  wenn man es denn so nennen konnte  war fast vollkommen zersetzt.


  Ich fand den Wächter und kniete mich neben ihn. Maya kauerte sich gegenüber hin. »Religiöse Oberbonzen leben in letzter Zeit verdammt gefährlich«, sagte ich. Die Kleinen auch, wenn man bedachte, wie Kulte und Religionsgemeinschaften ihre Mönche und Priester gleich reihenweise aufgeknüpft hatten.


  Agire rann ein kleiner Blutfaden aus dem Mund. Er lag auf dem Rücken. Man konnte keine Wunde sehen. Ich rollte ihn auf den Bauch  und grunzte.


  Eine Minute später sagte ich Sattler: »Soweit ich sehe, habe ich meine Aufgabe hier erfüllt. Mit dem Rest kommt ihr Jungs klar. Ich geh nach Hause.«


  Morpheus blieb. Maya zockelte hinter mir her. Sie wußte nicht, wohin sie sonst gehen sollte. Wir mußten uns mal ernsthaft über ihre Zukunft unterhalten. »Dir geht doch was im Kopf rum«, sagte sie. »Spucks aus!«


  »Jill.«


  »Was stört dich daran?«


  »Sie hat Agire kaltgemacht. Während wir beschäftigt waren, hat sie ihm ein Messer in den Rücken gerammt. Niemand sonst kommt dafür in Frage, weil sie die einzigen waren, die unbehelligt geblieben sind.«


  »Aber warum?« Sie sagte nicht etwa, daß Jill zu so etwas nicht fähig wäre.


  »Ich denke, es geht um die Terrell-Knochen. Agire hat sie ihr gegeben, damit sie sie versteckt. Er hat nie gesagt, daß er sie wiederbekommen hat. Das einzige, was sie in meinem Haus versteckt hat, war dieser Schlüssel. Der hätte sie das Leben kosten können, wenn sie ihn behalten hätte. Verdammt. Vielleicht hatte sie ja von Anfang an vor, sich die Reliquien unter den Nagel zu reißen.«


  »Warum?«


  »Sie liebt Geld und hübschen Schnickschnack. Wieviel würde die Kirche wohl für die Reliquien zahlen? Oder andere Sekten?«


  Maya nickte. Ein paar Blocks weiter sprach sie. »Wir sollten in den Pfuhl gehen.«


  Schon möglich. Aber ich wollte vorher den Toten Mann fragen, ob mich das wirklich was anging.


  


  


  


  53. Kapitel


  


  Na klar doch. Natürlich ging es mich was an. Ich war von Peridont engagiert worden und hatte nachdrücklich behauptet, er sei mein Klient, tot oder lebendig.


  Maya war entzückt. Ich konnte nicht behaupten, übermäßig erfreut zu sein. Es hatte früher angefangen zu schneien, als ich erwartet hatte, und erheblich stärker, als vorherzusehen war. Der Wind war beißend. Wenn es nach meiner Mütze gegangen wäre, würde ich zu Hause in der gemütlichen Wärme sitzen, ein Bierchen zischen und mir überlegen, wie ich Dean rausekeln und den Toten Mann in den Schlaf singen könnte, damit Maya und ich in aller Ruhe …


  Der Pfuhl war die reinste Geisterstadt, als wir ankamen. Der erste Schnee hat immer diese Wirkung auf TunFaire. Jeder flüchtet vor ihm und bleibt drinnen. Wir gingen um das Haus herum in die Seitengasse.


  »Zu spät«, sagte Maya. Wir sahen Spuren im Schnee auf der Treppe zum zweiten Stock, und die Fußspitzen zeigten nach unten.


  »Schon möglich.« Ich hetzte nach oben, stürmte rein und eilte einen Flur entlang, der dem unten ähnlich war. Eine Tür stand offen. Ich steckte den Kopf rein.


  Jills Zimmer, gut. Ich erkannte die Klamotten, die überall rumlagen. Einschließlich ihrer Garderobe für die Party eben am Fluß. Ich fluchte und lief raus.


  Vielleicht war ich etwas zu laut. Eine Tür ging auf. Die Elfenfrau erschien im Eingang. Polly. »Was machen Sie denn da?« fragte sie.


  Glöckchen bimmelten, Garrett … Na ja, was soll ich sagen? Ich verliebte mich sofort Hals über Kopf in sie. »Ich wollte Euch nur sagen, daß Ihr … daß Ihr … daß ich jetzt besser gehe. Ich mache mich zum Narren.« Keine schlechte Masche, Garrett. Immerhin hast du es dir ja aus dem Handgelenk geschüttelt. Ich floh nach draußen.


  »Sie ist weg«, erklärte ich Maya. »Wir müssen sie verfolgen, bevor die Fährte verschwindet.«


  Als wir losgingen, sah ich nach oben. Die Elfenfrau stand an der Treppe und lächelte mir verwundert hinterher.


  


  Jill verschwendete keine Zeit, aber der Schnee verriet sie. Wir holten auf. Ihre Spuren wurden frischer. Der Schneefall wurde schwächer und die Sicht besser. Die Straße, auf der wir gingen, mündete auf einen Platz. Eine Gestalt schlurfte vor uns her.


  »Eine alte Frau«, meinte Maya. »Sieh doch nur. Könnte Hesters Mutter sein.«


  Das sah ich selbst. Schon an der Art, wie die Frau sich bewegte. Sie trug viel Schwarz, wie alte Frauen es gern mal machen, und sie schlich förmlich dahin. »Verflucht!« Wie hatte ich denn die Spuren verwechseln können? Ich versuchte, mich zu erinnern.


  Aber das hatte ich nicht. Keine andere Spur hatte diese hier gekreuzt. Diese Frau war die einzige, die aus der Bude gekommen war. Und sie preßte ein Bündel fest gegen ihren Busen. »Komm mit.« Ich trottete los.


  Schnee und Wind dämpften unsere Schritte, bis wir nur noch ein halbes Dutzend Meter von Mütterchen entfernt waren.


  Das plötzlich herumwirbelte.


  So was tun alte Mütterchen nicht.


  »Hi, Jill.«


  Sie richtete sich auf und beendete die Show. »Garrett.«


  Maya trat hinter sie, falls sie auf die Idee käme, wieder zu türmen.


  »Ich kann dich nicht einfach so davonkommen lassen«, sagte ich. Irgendwie war nicht der richtige Moment für Förmlichkeiten.


  Sie seufzte. »Ich weiß. So bist du eben.« Ein zartes Schulterzucken. »Ich hatte nur nicht damit gerechnet, daß du mich so schnell einholen würdest.«


  »Reine Glückssache.«


  »Wenn ich sie freiwillig zurückgebe? Wäre das genug?«


  »Ich fürchte nein. Es gibt einen alten Spruch: ›Jeder Tod eines Mannes tötet auch mich ein Stück.‹ Du hättest Agire nicht kaltmachen sollen! Es war unnötig.«


  »Ich weiß. Es war dumm. Ich hab nicht nachgedacht. Die Gelegenheit bot sich, da habe ich zugestoßen. Ich wußte, daß es ein Fehler war, noch bevor er aufschlug. Aber so was kann man nicht ungeschehen machen.«


  »Laß uns gehen.« Ich glaubte ihr. Maya nicht. Sie blieb auf dem ganzen Fußmarsch ins Traumviertel hinter uns. Während ich schweigend und bibbernd neben Jill herschlurfte, ging mir viel durch den Kopf. Vorwiegend Gedanken daran, daß sieben Männer gestorben waren, als wir Maya aus der Gewalt der Orthodoxen befreit hatten. Sieben, und keiner von meiner Hand. Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte, aber ich hatte schließlich Morpheus gefragt, ob er mitkommen wollte.


  »Gib ihnen einfach das Kästchen«, riet ich Jill, als wir uns dem Tor näherten. »Sag kein Wort. Und beantworte keine Fragen.«


  Sie sah mich merkwürdig an. Ihre Augen wirkten so alt, wie sie gekleidet war. Aber sie machte es, wie ich es ihr gesagt hatte. Ein Wächter kam und fragte nach ihrem Begehr. Sie drückte ihm das Kästchen in die Hand und wandte sich an mich, um abzuwarten, was sie jetzt tun sollte.


  »Auf Wiedersehen«, sagte ich, ergriff Mayas Arm und schritt mit ihr in den zunehmenden Schneefall. Wir kämpften mit gesenkten Köpfen gegen den heftigen, eisigen Wind an. Unsere Wangen brannten vor Kälte, und wir sagten kein Wort. In meinen Augenwinkeln bildeten sich kleine, tropfenförmige Eiskristalle.


  


  


  


  54. Kapitel


  


  Der Tote Mann war höchst zufrieden mit sich. Er überschlug sich fast vor Eigenlob. Selbst die Erwähnung seiner Fehleinschätzung Glanz Großmonds konnte ihm den Wind nicht aus den Segeln nehmen. Maya beobachtete ihn nervös, unsicher über ihre Position in diesem Junggesellenhaushalt. Und er prahlte mir was vor, während ich versuchte, ihn auszuschließen. Ich leerte meine Taschen, legte die kleinen Fläschchen in das Regal, wo der schreckliche Schlüssel versteckt worden war. Mit ihm würden wir das Naheliegendste tun. Es lagen keine Zauber auf ihm, nur Glücksbringer, damit man das Schloß fand, zu welchem er gehörte. Wir würden ihn zersägen und die einzelnen Stücke an verschiedene Schrotthändler verteilen. Er würde kein Problem mehr machen, sobald er einmal eingeschmolzen war. Das hätte man schon damals tun sollen.


  Ich legte die Münze aus der Blauen Buddel auf ein Regal mit Souvenirs von anderen Fällen. Ich wünschte, ich hätte statt dessen die von Jill dort hinlegen können. Sie hätte mir mehr bedeutet, und sie hätte mich auch stärker an unsere eigene Fehlbarkeit erinnert. Ich fragte mich, was Jill wohl tun würde.


  Sie würde überleben. Sie war eine Überlebenskünstlerin. In gewisser Weise wünschte ich ihr alles Gute. Vor allem, daß sie die Bürde der Vergangenheit abstreifen konnte.


  Als ich die eiserne Kette mit dem Stein gegen die Donnerechsen vom Hals nahm, ging mir die Prahlerei des Toten Mannes allmählich auf den Sack. »Du hast die Sache mit Jill vermasselt, Alter Knochen. Sie hat dich angeschmiert. Du warst so verdammt stolz darauf, diesen blöden Schlüssel entdeckt zu haben, daß du diese angebliche Sorge nicht durchschaut hast.«


  Man kann ihn ausschließen oder die Gedanken vor ihm verbergen, wenn man sich sehr stark darauf konzentriert. Offenbar hatte Jill den Aufenthaltsort der Reliquien vor ihm geheimgehalten, indem sie besonders stark an den Schlüssel dachte, der für sie sowieso wertlos gewesen war.


  Das war ein kleiner Dämpfer. Doch statt zuzugeben, daß er einen Fehler begangen hatte, wechselte er das Thema.


  Warum hast du diesen Felsen mit dir rumgeschleppt? Bist du einem Petrus-Kult beigetreten?


  »Wohl kaum.« Ich grinste. »Sattler hat mir dieses kleine Anhängsel verpaßt. Es hält einem die Donnerechsen vom Hals. Bei all der Aufregung in dieser Nacht hat er vergessen, es wieder zurückzufordern. Ich habe ihn nicht dran erinnert. Könnte irgendwann mal ganz nützlich sein.«


  Er gewährte mir eine große Dosis dieses mentalen Lärms, den er als Lachen benutzte. Das könnte es wohl. Wahrhaftig. Ich spürte, daß seine Gedanken sich um Maya drehten. Ich habe mich diesmal unvernünftigerweise verausgabt, um dich vor den Konsequenzen deiner Handlungen zu retten. Ich werde jetzt ein Schläfchen halten.


  Das kam einer anerkennenden Bemerkung über eine meiner Freundinnen so nahe, wie es ihm möglich war.


  Ich ging in die Küche und sagte Dean, daß er heute seinen freien Abend hatte. Mit sofortiger Wirkung. Ich schob ihn förmlich gegen seine Proteste zur Tür hinaus.


  Die Stadt summte tagelang vor Aufregung über das Wiederauftauchen der Terrell-Knochen. Nachdem das abgekühlt war, richteten wir uns auf einen beschaulichen Winter ein.


  Dann überfiel jemand St. Bramarbas und erbeutete ein Vermögen an Gold, Silber und Edelsteinen vom Altar. Keiner der Gauner wurde identifiziert. Die Kirche verdächtigte irgendwelche schwarzen Straßenbanden, anhand der gotteslästerlichen Sprüche auf den Wänden, die man zurückgelassen hatte.


  Ich hielt mich von Morpheus Kneipe fern. Meine Kontaktleute berichteten mir, daß die St.-Bramarbas-Plünderer eine Vielzahl von Kotzzaubern benutzt hatten, um die Priester außer Gefecht zu setzen, die beim ersten Alarm herbeigeeilt waren. Ich wollte nicht dabeisein, falls eine Bande unglücklicher Kirchenoberen auftauchte. Doch laut Eierkopfs Auskünften änderte Morpheus seinen Lebensstil nicht besonders.


  


  Wenn Kain Kontamin beschließt, etwas zu tun, bleibt er dran, bis die Sache erledigt ist. Acht Monate lenkte und führte er die Belagerung von Kupfersand. Er stellte dafür hundert Kämpfer auf Teilzeitbasis an. Am Ende dieser acht Monate hatte er jede Ratte, jede Maus und jedes fleischfressende Ungeziefer aus TunFaire abgezogen und auf die Insel verfrachtet. Er vereitelte vier Rettungsversuche der Söhne Hammons. Und überlebte verschiedene Angriffe achtgliedriger Teufel, die der Tote Loghyr heraufbeschworen hatte. Ein verdammt hartnäckiger Mann, dieser Kain Kontamin.


  Er hatte dabei natürlich einen Hintergedanken hinter seinem Hintergedanken. Nicht nur, daß er eine Rechnung beglich, um eine saubere Bilanz zu behalten, er machte auch richtig Gewinn dadurch, daß er der Welt zeigte, was man wert war, wenn man ihn anpißte. Ich konnte nicht behaupten, daß ich mich auf den Moment freute, in dem unausweichlich unsere Karrieren kollidierten. Aber im Moment schuldete er mir was und würde fast alles für mich tun.


  


  Mich erwartete ein ruhiger, fauler Winter von ungefähr zehn Tagen.
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